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KAPITEL 1



Hi, ich bin Rachel.

Ich bin groß. Ich bin blond. Und ich stehe gerade auf einem Schwebebalken und versuche den Mut für einen Überschlag vorwärts aufzubringen.

Versuche normal zu sein. Obwohl, wenn mans recht bedenkt  was ist daran schon normal, wenn ein Mensch auf einem rutschigen, schmalen, hölzernen Drahtseil Purzelbäume macht?

Nichts, genau. Vergesst den Überschlag vorwärts. Hey, Rücksichtslosigkeit im Kampf, das ist es, was mich am Leben hält. Mit Rücksichtslosigkeit in der Sporthalle bricht man sich nur die Knochen.

Und um weiter kämpfen zu können, muss ich heil bleiben, heil und ganz in einem Stück. Überleben steht immer an erster Stelle. Deshalb versteht ihr sicher, dass ich euch weder meinen Nachnamen noch meinen Wohnort verraten werde. Diese Informationen würden für mich und meine Freunde den Tod bedeuten.

Nicht, dass wir uns kampflos geschlagen geben würden, klar, aber trotzdem …

Wir sind fünf Kids und ein Andalit, die sich, wie ich es sehe, an die drei wichtigen Punkte klammern müssen, die zu unseren Gunsten arbeiten:

Die Fähigkeit zu morphen durch die Übertragung tierischer Erbsubstanz.

Anonymität. Keiner weiß, wer wir sind.

Und der Vorteil der Heimmannschaft. Wir bewegen uns auf vertrautem Terrain.

Bis jetzt hat das genügt, uns am Leben zu erhalten und den Yirks beträchtlichen Schaden zuzufügen. Bei letzteren handelt es sich um eine parasitäre Spezies, die es darauf abgesehen hat, die Erde zu versklaven.

Wenn die Yirks eine Liste der meistgesuchten Personen hätten, würden wir darauf ganz zuoberst stehen. Sie wollen uns um jeden Preis haben. Vielleicht würden sie uns umbringen. Vielleicht würden sie auch das tun, was sie schon so vielen Menschen angetan haben: in unsere Köpfe kriechen und unsere Gehirne übernehmen. Uns zu Controllern machen.

Ein Controller ist eine von einem Yirk versklavte Person  und sie sind überall. Es sind Menschen, die ihr kennt. Menschen, denen ihr vertraut.

Unser stellvertretender Schulleiter zum Beispiel, Mr. Chapman.

Mein Vetter Tom. Lehrer, TV-Moderatorinnen, Polizisten, UPS-Paketausfahrer, Kellner, Studenten, Bauarbeiter. Alle spazieren sie durch die Gegend, als wären sie vollkommen normal.

Überreden ihre Freunde und Familien, dem Freundschaftsklub beizutreten, der Tarnorganisation der Yirks.

Und sobald man da mal drin ist, bleibt einem gewöhnlich nur noch eine Möglichkeit.

Ihr werdet ein Controller. Ihr geht und sprecht wie immer. Ihr habt die gleichen Erinnerungen. Ihr kaut nach wie vor Kaugummi im Unterricht und legt Rosenkohl in die Schüssel zurück, wenn ihr glaubt, dass eure Mutter gerade nicht herschaut.

Nur seid das nicht ihr, die irgendeines dieser Dinge tut. Euer wahres Ich lebt hilflos eingekerkert in eurem Kopf und schreit lautlos die Yirkschnecke an, die euch als Geisel genommen hat.

Wer ein Controller wird, der gibt seinen eigenen Willen an der Garderobe ab.

Ich jedenfalls werde meinen freien Willen niemals abtreten.

Deshalb kämpfen wir. Um die Erde zu retten vor dieser Plage. Und ehrlich gesagt, ich stehe auf einen guten Fight, Auf den Adrenalinschub einer Schlacht. Den Kick. Die Herausforderung.

Und jetzt, wo ich das zugegeben habe, kann ich auch noch was anderes gestehen: Kürzlich hat mir die Erkenntnis, dass der Kampf mir Spaß macht, Angst eingejagt. Dass ich mich so darauf freue.

Mein Vater hält mich für so taff wie einen Jungen. Mein Vetter Jake sagt, meine Spezialität wäre es, andere kräftig zu vermöbeln. Marco nennt mich Xena, die Kriegsprinzessin, und er macht Witze, dass ich immer die Erste wäre, wenns ums Kämpfen geht.



Und damit hat er Recht. Ich bin Mittelstürmer. Die Speerspitze der Angriffsreihe. Ich kann schon gar nicht mehr zählen, wie oft ich Los gehts!  gerufen habe.



Und ich befürchte, wenn ich diesem Drang weiter nachgebe, werde ich früher oder später vergessen, wie man irgendwas anderes tut. Vergessen, wie man jene Dinge tut, die mir früher Spaß gemacht haben.



Früher hab ich gern Kunstturnen gemacht. Nicht unbedingt am Schwebebalken. Ich rede von dem umwerfenden Gefühl, das mich beim Turnen am Stufenbarren überkam. Und der Pferdsprung war dem Fliegen schon verdammt nahe.



Inzwischen gilt das natürlich nicht mehr. Nicht, seit ich ein Animorph wurde. Der Kick bei einem Sprung kommt nicht mal annähernd an das Gefühl heran, das man hat, wenn man sich als Weißkopf-Seeadler in die Lüfte emporschraubt. Oder wenn man als Fliege durch die Gegend flitzt. Und menschliche Muskeln sind jämmerlich, wenn man erst einmal die fließende Geschmeidigkeit einer Katze erlebt hat. Oder  reden wir von richtiger Kraft  sich in einen Grislibären verwandelt hat. Jetzt reden wir von richtiger Kraft!

Ich kanns nicht ändern.

Es ist, als ob ich süchtig wäre oder so. Süchtig nach Gefahr. Süchtig danach, die yirkanischen Eindringlinge endlich zu besiegen.

Und süchtig, in meinen Träumen zumindest, Visser Drei als die aufgeblasene Schnecke, die er ist, aufs Pflaster zu schmieren.

Versteht ihr? Ich sagte euch, dass ich anfing, mich vor mir selbst zu fürchten.

Visser Drei ist böse. Unbarmherzig. Rücksichtslos. Grausam. Er ist der einzige Yirk, der die Macht des Morphens besitzt, der einzige Andaliten-Controller. Er ist der Anführer ihrer Invasion auf der Erde und er nimmt seinen Job sehr ernst.

Ich übrigens auch. Hey, Rachel! Mein Kopf schnellte automatisch in die Höhe, wodurch meine Konzentration beim Teufel war. Das Gymnastikstudio schnappte in mein Bewusstsein zurück.

Kinder unterhielten sich. Lachten laut. Machten Dehnübungen und Flickflacks. Trainierten am Stufenbarren und an den Ringen.



Ein Typ namens T.T. lächelte mich an und kam über die Matte zu mir rüber. Kein hässlicher Vogel. Ganz und gar nicht.



Ich lächelte nicht zurück. Bis eben, bis er mich gerufen hatte, war alles glatt gelaufen bei mir. Doch jetzt geriet mein Körper ins Schwanken und meine Balance war beim Teufel. Ich begann mit den Armen zu rudern und meine nackten Füße, die auf dem schmalen Balken dicht voreinander gesetzt waren, wackelten.

Gleich würde ich fallen.

Keine Sorge, sagte er und lief mit schnellen Schritten hinzu. Ich fang dich auf.



Na, toll. Genau das, was ich nicht gebrauchen konnte. Ich machte eine Drehung, wollte mich abdrücken und springen.



Schlecht gedacht. Durch die Bewegung geriet ich ins Taumeln und kippte seitwärts weg.

Ich schlug T.T.s ausgestreckten Arm zur Seite und prallte auf die Matte.

Wumpf! Autsch.

Meine Handflächen brannten. Meine Hüfte ebenso. Bist du okay?, fragte er und hielt mir seine Hand entgegen.

Ja. Ich ignorierte sie und stand auf. Mein Gesicht glühte. Ich sehe nicht gern dämlich aus.

Aber jetzt tat ich es und das war allein seine Schuld.

Ich musterte ihn verärgert. Bereit, ihm eine Standpauke zu halten.

Und blieb stehen.



Er ar eindeutig nicht unsüß. Er war größer als ich. Blaue Augen, wie ich. Dazu Grübchen, nicht wie ich. Dann heißt das wohl, dass du auf mich fliegst, wie?(,fragte er grinsend. Möchtest du vielleicht ins Kino gehen oder sonst was unternehmen?
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Was sollte das?, zischte ich ihn an.

Er lehnte sich gegen den Schwebebalken, lässig und frech. Ich hab mich laut gefragt, ob du wohl ins Kino gehen möchtest oder so.

Er grinste. Ich sah ihn an. Das war ja nicht alles, was er gesagt hatte. Und der Rest davon, also der Teil, dass ich auf ihn fliege, verunsicherte mich.



Er war süß. Noch besser: Er war ein Mensch. Versteht ihr, wenn T.T. und ich einen Film von neunzig Minuten Länge anschauen würden, könnten wir danach eine Pizza essen gehen. Oder zu McDonalds. Oder sonst wohin.

Er bräuchte sich nicht in einen Rotschwanzbussard zurückzumorphen vor dem Ende des Zwei-Stunden-Zeitlimits.



Mit T.T. auszugehen wäre ganz normal. Vielleicht sogar spaßig. Keine Unruhe. Keine Angst. Also?, sagte er.

Träum weiter, sagte ich barsch, drehte mich energisch um und stapfte über die Matten zur Umkleide. Er versuchte nicht, mich aufzuhalten.

Ich riss die Tür auf. BUMM!

Sie prallte von der Betonwand zurück. Der Umkleideraum war leer. Hallig. Gut. Ich war nicht in der Stimmung, mich jetzt mit Menschen zu befassen. Mir gefiel nicht, wie ich mich fühlte. Mir gefiel nicht, dass ich reagiert hatte. Jener Augenblick des Zögerns, der Moment, wo ich die Tatsache überdachte, dass ich das einzige Mädchen an der Schule war, dessen … na ja, Freund … wie soll ich sagen … ein Vogel ist.



Ich spürte, wie die Wut in mir hochstieg. Ich war wütend auf T.T., wütend auf Tobias. Wütend auf mich selbst. Warum hatte ich gezögert? Herrje, ich weiß es nicht, Rachel, murmelte ich in mich hinein. Vielleicht, weil T.T. keinen Schnabel hat. Möglicherweise ist es das.



Ich schlüpfte genervt in meine Jeans und zog den Reißverschluss meiner Jacke hoch, die ich über meinem Gymnastikdress trug. Dann zwängte ich meine Füße energisch in Socken und Laufschuhe.



Warum hatte ich nicht ja gesagt? Das war leicht. Weil ich zwar alles Mögliche bin und man mir so manches nachsagen kann  aber ich bin nicht untreu. Ich verrate niemanden. Schon gar nicht Tobias.

Und dennoch wollten die Bilder in meinem Kopf nicht verschwinden. Vor allem Bilder von Augen, die in meine sahen und nicht mit der grimmigen Eindringlichkeit eines Beutejägers starrten.

Ich ging  wenn man dieses Wort überhaupt benützen kann  mit einem Jungen, der sich die meiste Zeit von einer Thermik hochtragen ließ, in Gedankensprache redete und Kleinsäuger fraß.

Ein Junge mit Federn. Krallen. Und einem gefährlichen Hakenschnabel.



Und manchmal, immer für annähernd zwei Stunden, hatte er einen schmutzig-blonden Struwwelkopf und verletzte, zarte, hoffnungsvolle Augen.

Er ist mein Freund. Mein Mitstreiter im Kampf. Wir fliegen zusammen. Kämpfen gemeinsam gegen die Yirks.

Wir sind keine normalen Kids. Ich musste plötzlich lachen und irgendein Mädchen glotzte mich verwundert an. Ja, nicht normal wäre die Untertreibung des Jahrhunderts.

Ich ging nach draußen und schaute zum Himmel, so wie ichs immer tue. Suchte die vertraute Silhouette am blauen Firmament. Hielt Ausschau nach dem schwachen Rotton in seinen Schwanzfedern.

Aber Tobias war nicht da und ich war enttäuscht. Na ja, wahrscheinlich verspeiste er gerade ein junges Kaninchen oder so. Für einen Rotschwanzbussard ein ganz normales Verhalten.

Vielleicht gab es mehr als nur eine Form von Normalität.

Und vielleicht sollte ich mir lieber einfach überlegen, wie ich damit leben konnte. Einen Weg finden, noch was anderes außer Kämpfen wirklich zu genießen.

Das Kunstturnen hatte mir das nicht gegeben. Nicht heute.

Vielleicht war ja Shoppen jetzt das Richtige. Ich zog los in Richtung Einkaufszentrum. Es gibt nur wenige Gefühlsprobleme, die nicht durch einen Bummel durch Old Navy und Express zu mildern sind.

Ich joggte den größten Teil des Weges und fühlte jene vertraute Erleichterung, gepaart mit Vorfreude, als ich durch den Klimavorhang am Eingang lief

Aaahhh.

Bunte Lichter. Musik. Menschen, die sich unterhielten. Lachten. Alle vereint in einem gemeinsamen Ziel.

Shoppen. Ich steuerte The Limited an. Ging direkt in den Laden und checkte die Verkaufsständer. Nichts Umwerfendes dabei, aber macht nix. Dann eben auf zum nächsten.

Ich kam schwungvoll aus The Limited und rannte Cassie beinahe über den Haufen. Cassie! Was machst du denn hier?, sagte ich. Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du shoppen gehst? Welche Frage soll ich zuerst beantworten?, gab Cassie lachend zurück und klemmte ihre Tasche unter den Arm.

Alle beide, sagte ich, tippte auf die Tasche und zog sie heraus. Ooh, The Body Shop. Cool. Was ist da drin? Badeöl für meine Mutter zum Geburtstag, sagte sie. Äh, Rachel? Was?, sagte ich. Sie bekam fast Stielaugen. Ich folgte ihrer Blickrichtung. Dann geht Erek also auch einkaufen, sagte ich. Na und? Die Frage ist doch, was glaubt er bei Nine West zu finden? Ein Paar schicke Sandalen? Sieh mal, flüsterte sie. Da, jetzt wieder!



Erek flackerte. Sein perfektes Menschen-Hologramm verschwamm. Verblasste.

Und zeigte nur für einen Moment den wahren Erek, den Djee.

Den Androiden.
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Au weia! Das verheißt nichts Gutes, sagte ich. Was sollen wir machen?, fragte Cassie, als Ereks Hologramm wieder zu flimmern anfing. Wir können doch nicht zulassen …  Vorsicht! Hier sind überall Ohren, warnte ich. Cassie sprach nicht weiter.

Erek ist ein Android. Er gehört zu einer Androidenspezies, die als gewaltloser Begleiter der Pemaliten geschaffen wurde, einer friedlichen Rasse, welche allerdings vernichtet wurde, von den Heulern …



Erek ist ein Anti-Yirk-Spion. Und auch ein Freund. Rachel, wir müssen was unternehmen, flüsterte Cassie. Ja. Lass uns verduften. Ereks Hologramm  die Illusion eines normalen Jungen  verblasste und gab plötzlich den Blick frei auf seine verzahnten Platten aus Stahl und Elfenbein. Wir müssen cool wirken. Natürlich, mahnte Cassie.

Korrekt.

Wir schlängelten uns durch die Menge und gingen dicht ran, um Erek abzuschirmen.

Hi, Erek, sagte ich. Was gibts Neues? Abgesehen davon, dass du wie ein Fernseher bei Gewitter flackerst.

Er sah mich an.

Und er schaute ängstlich. Erek, du musst hier raus. Irgendwas stimmt nicht mit deinem Hologramm. Ich weiß, murmelte er und zog den Kopf ein, als wollte er sich zwischen den Schultern verstecken. Das ist mir nicht entgangen. Ich kriegs aber wohl nicht hin. Ich habe schon alles Mögliche durchprobiert und … 



Ja, ja, erzähl mir das alles später. Los jetzt, wir müssen dich hier rausbringen, unterbrach ich und packte ihn am Arm. Sein menschliches Hologramm war inzwischen hauchdünn, wie ein auf eine Leinwand projizierter Film. Das Kraftfeld war vollständig verschwunden. Meine Finger umschlossen Stahl, nicht projiziertes Menschenfleisch. Wo gehen wir hin? fragte Cassie. Wie könnt ihr mich verstecken? Er schlurfte langsam, konnte seine Beine kaum noch bewegen. Wie ein seltsames Riesenbaby, das gerade seine ersten Schritte unternimmt. Da rein, sagte ich und walzte in den einzigen Laden im näheren Umkreis, wo ein Android nicht fehl am Platz wirken würde, falls sein Hologramm total zusammenbrach.



Spencers Gifts. Heimat der ausgeflippten, verrückten, bizarren, wundervollen Dinge. Masken. Akte-X-Fanartikel. Aliens in Schneekugeln. Aliens überall.

Erek schimmerte. Fröstelte. Rasch, ab in die Ecke, sagte ich und nickte Richtung des hinteren Ladenabteils, weit weg von dem jugendlichen Typen an der Kasse. Dort bei den Stroboskop-Lampen. Wenn ihn da jemand sieht, wird er sein Hologramm einfach für eine optische Täuschung oder so was halten. Gute Idee, sagte Cassie und zog an Ereks Arm. Auf Spencers wäre ich nicht gekommen. Ich kenne mich in diesem Shopping-Palazzo eben gut aus, sagte ich. Auf dem College wird das mein Hauptfach.



Erek war stehen geblieben. Bewegte sich nicht. Schaute besorgt. Seine Stahl- und Elfenbeinplatten flackerten.



Tut mir Leid, entschuldigte er sich. Er bot einen bizarren Anblick. Ihn zu betrachten war so, als könnte man durch eine Röntgenbrille seine Knochen durch die Haut schimmern sehen. Los, komm jetzt, knurrte ich.



Er bewegte ein Bein. Laaaangsam. Erek, bitte, flüsterte Cassie. Leg mal einen Zahn zu! Oh, tatsächlich?, sagte er und machte einen weiteren Zeitlupenschritt. Wisst ihr, mir war der Ernst der Lage völlig entgangen. Du kannst nicht laufen, aber zynisch sein, das geht?, fragte Cassie.

Dann fiel Erek in eine Starre.

Cassie und ich sahen uns an. Sie packte einen Arm. Ich den anderen.

Irgendwie schafften wir es, ihn den Gang entlang in den hinteren Teil des Ladens zu schleifen, ohne dass uns jemand bemerkte, aber leicht war das nicht. Erek bestand aus mindestens hundert Pfund Beton. Wir stellten ihn in die Ecke zwischen einem Regal mit Krieg-der-Sterne-Postern und einer lebensgroßen Nachbildung des Außerirdischen aus dem Film Alien.

Dann traten wir zurück.

Das Stroboskoplicht blitzte. Erek. Android. Erek. Android. Android. Android. Oh, Mann, murmelte ich und blickte zu Cassie rüber. Was jetzt?, fragte sie. Ich hatte keine Idee. Wow, cool. Irgendein Junge in einem Fubu-Shirt. Er kam angeschlappt und begaffte Ereks Androidengestalt. Was der wohl kostet? Er ging näher ran und suchte nach dem Preisschild. Ähhh … , meinte Cassie hilfsbereit. Ich mach das schon, sagte ich. Nun, das wollen wir auch wissen. Androiden. Die sind echt cool. Ich trat einen Schritt zurück und gab Cassie durch Zeichen zu verstehen, dass sie dableiben und ein Auge auf den armen Erek haben sollte.

Ich musste was tun, um Kunden abzuhalten  und zwar fix. Zum Glück wusste ich, wie. Ich riss das Preisschild von einer aufziehbaren Küchenschabe ab und schlüpfte zurück in den Gang mit den Regenwurm-Füllern aus Gummi.



Die Schabe hätte fünf Dollar gekostet. Ich strich den Preis durch, drehte das Preisschild einfach um und kritzelte $ 5.000 darauf.



Was, fünf Riesen für einen lausigen Schrotthaufen, der nicht mal laufen oder sprechen kann! Haben die einen Knall?, empörte sich Fubu und verzog sich. Aber der Nächste würde bestimmt nicht lange auf sich warten lassen. Und irgendwann würde auch der Kassierer, ein Trottelkopf im Collegealter, der am Telefon laberte, uns sicher bemerken.



Als der Kleine weg war, sagte Erek, der sich zwar nicht bewegen, aber wenigstens noch sprechen konnte: Im Grunde dürfte sich mein Wert in heutiger Währung auf schätzungsweise mehrere Milliarden Dollar belaufen. Hör zu. Du bleibst hier und passt auf ihn auf, okay?, flüsterte ich Cassie zu. Ich bin gleich zurück. Und Erek? Keine Sorge, mein Freund, wir holen dich hier raus. Auf ihn aufpassen?, sagte Cassie. Was meinst du damit, auf ihn aufpassen? Warte! Sie hielt mich am Arm fest. Du willst Jake anrufen, stimmts?



Findest du, ich sollte das tun?, sagte ich ein bisschen übermütig, weil ich es bis jetzt so gut durchgezogen hatte. Ich hatte eigentlich ne Pizza bestellen wollen, aber ich denke, ich könnte stattdessen auch Jake anrufen.

Cassie sah mich säuerlich an. Danke. Sehr komisch. Hier eine lustige Frage an dich: Was mache ich, wenn irgendein Controller Erek sieht und checkt, was er ist?



Das dämpfte meine Fröhlichkeit eine Spur. Dich schützen, erklärte ich mit Blick in Ereks erstarrte Augen. Du gehst vor, Cassie. Wenns eng wird, gib Erek auf.
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Ich fand ein Münztelefon, das nicht besetzt war. Ich tippte Jakes Nummer ein und wartete, während es klingelte.



Bitte sei zu Hause, dachte ich und kaute nervös auf meiner Unterlippe.

Vier. Fünf. Sechs. Hallo? Jake?, platzte ich heraus und hielt den Hörer fest umklammert.

Nein, hier ist Tom.

Ich erstarrte. Tom, Jakes älterer Bruder. Mein Vetter. Auch ein Controller. Und der Letzte, mit dem ich reden wollte. Ich musste vorsichtig sein. Sehr vorsichtig. Hi, Tom, sagte ich so unverfänglich wie möglich. Hier ist Rachel. Ist Jake in der Nähe?

Ja. Sekunde mal. Der Hörer wurde hingelegt. Beeil dich, dachte ich, während ich mich nervös zu Spencers umschaute. Gerade betrat eine Gruppe von drei Mädchen den Laden.

Hallo? Jake!, rief ich in den Hörer. Wo zum … wo steckst du? Häh?, meinte er verwirrt.

Okay, Rachel, sei vorsichtig. Nur für den Fall, dass jemand mithört. Ich kanns nicht glauben, dass dus vergessen hast, sagte ich und senkte meine Stimme, versuchte aber genervt zu klingen. Du solltest doch mich und Cassie vor einer halben Stunde im Einkaufszentrum treffen. Wir haben vor Spencers auf dich gewartet.



Einen Herzschlag lang Stille. Oh, Mensch, das tut mir Leid, sagte Jake, als wüsste er, wovon ich sprach. Ich hab mit Marco Körbe geworfen und …  Gut, unterbrach ich ihn. Bring ihn mit. Wir sind Erek begegnet, aber wir brauchen trotzdem noch Helfer, um unsere Pakete nach Hause zu schaffen. Sie sind ziemlich schwer. Sehr schwer. Ja, ist gut, sagte er lässig. Wir sind schon unterwegs zu euch. Also, bis gleich!, flötete ich heiter und legte auf. Ich grinste irgendeine Frau an, die hinter mir stand und auch telefonieren wollte. Jungs, sagte ich. Man kann sich null auf sie verlassen.



Ich atmete ein paarmal tief durch. Und jetzt auf zum Rest der Geschichte.

Mein erster Halt: The Gap.

Es gab nur eine Möglichkeit, wie wir Erek aus dem Einkaufszentrum rausbringen konnten  und zwar auf demselben Weg, wie er hineingekommen war.



Durch die Tür, als Mensch. Ich unterzog meine Kreditkarten einer gründlichen Inspektion und flitzte zurück zu Spencers. Ich war zwanzig Minuten lang weg gewesen. Bei meiner Rückkehr fand ich Cassie, die vor einer kleinen Gruppe von Kindern und Erwachsenen stand, darunter auch der Kassierer von Spencers.



Cassie hielt einen Vortrag vor den Leuten. Und sie schwitzte und keuchte dabei. Cassie ist nicht so eine Seht-alle-auf-mich-Person. Ja, das ist der neueste Schrei von K-Tel. Der absolut neuartige Küchenroboter Kitchen Droid. Er schnippelt. Er raspelt. Und er kann Julie Anns Fritten zubereiten. Sie meinen wohl Pommes Julienne?, fragte eine Dame skeptisch.



Wie immer Sie meinen, sagte Cassie mit einem Unterton von Verzweiflung in der Stimme. Dieser Küchenroboter wird Sie sogar Möchten Sie Pommes frites als Beilage? fragen.



Warum macht er das nicht jetzt alles?, fragte irgendein Kind.



Ja, schalten Sie ihn ein, tönte es aus der Menge. Ich sah, wie Cassies Knie etwas wackelig wurden. Sie kann eindeutig nicht vor Publikum sprechen. Das ist bloß eine Attrappe, richtig?, sagte ich laut.

Ja!, rief Cassie, als hätte ich ihr eben das Geheimnis verraten, wie man im Lotto gewinnt. Ja! Es ist nur eine Attrappe! Dies ist nicht der richtige Küchenroboter! Der echte Kitchen Droid ist erst verfügbar in … oh, äh, so etwa in …  In sechs Monaten, sagte ich.



Der Volksauflauf zerstreute sich. Cassie packte mich am Arm. Wo bist du gewesen? Ich hab vielleicht Blut und Wasser geschwitzt! Shoppen, sagte ich. Und bevor Cassie mich erwürgen konnte, fügte ich noch hinzu: Für Erek. Er braucht Klamotten und eine Verkleidung.



Ich begann ein Hemd samt Hosen und Unterwäsche aus den Tragetaschen zu kramen. Unterwäsche?, quietschte Cassie. Sie hielt einen Slip in die Höhe. Unterwäsche von Tommy Hilfiger? Er ist ein …  Sie blickte sich um, ob uns auch niemand hören konnte. Er ist ein Android. Er braucht keine DesignerUnterwäsche.



Sorry. Hier im Einkaufszentrum gibts keinen WalMart, zischte ich. Äh, Rachel? Er ist doch ein Android? Entschuldige mal, aber dann braucht er doch überhaupt keine Hosen, außer zur Tarnung. Oh. Da hast du wohl Recht. Ich betrachtete den Slip. Vielleicht schenke ich ihn Jake! Entschuldigt bitte?, sagte Erek. Können wir nicht besprechen, was …  Plötzlich verstummte er.

Ich habe gerade meinen Geschäftsführer angerufen. Die Stimme ließ mich erschrocken herumfahren. Der Kassierer.



Ich habe gerade meinen Geschäftsführer angerufen, wiederholte er. Er sagte, es gäbe keinen Küchenroboter. Ich soll für ihn herausfinden, wer ihr seid, dann den Sicherheitsdienst alarmieren und …  Grrrooooaaarrr!!

Der Kassierer sprang bestimmt zwanzig Zentimeter in die Luft.

Oh, seht mal! Da kommt jemand in einem Gorillakostüm, sagte ich und musste fast lachen, als ich Jake und einen riesigen, zotteligen Gorilla entdeckte  natürlich wars ein echter Gorilla , die in den Laden gestapft kamen.

Der Gorilla  Marco gemorpht  trug vor dem Bauch und am Rücken einen Plakathalter. Darauf stand in grober Schrift mit Leuchtmarker eine Ankündigung für einen Film: King Kong gegen Gudzilla.



Jawohl, Gudzilla. Das ist aber ein täuschend echtes Gorillakostüm, meinte der Kassierer argwöhnisch, als die beiden vor ihm standen.

Obacht!, rief ich dem Kassierer zu. Die Lavalampe fällt Ihnen gleich auf den Kopf und schlägt Sie k.o.! Wie? Er schaute nach oben und Marco verpennte total das Stichwort. Ich sagte, sie wird Sie k.o. schlagen!, wiederholte ich und stierte Marco übertrieben an.

‹Oh, sorry›, sagte Marco in Gedankensprache. Er streckte eine seiner Fäuste von der Größe einer Schinkenkeule aus und klopfte dem Kassierer sanft auf den Kopf, der daraufhin wie ein Sack Zement umkippte. Was ist los?, fragte Jake, sobald wir sicher waren, dass der Kassierer noch atmete.



Es ist wegen Erek. Er ist erstarrt, sagte ich. Ich hab ein paar Klamotten für ihn. Kommt, wir ziehen ihn an. Schnell! Und dann schaffen wir ihn hier raus. Das ist wie beim Blechmann im Zauberer von ___02 sagte Cassie und brachte den armen Kassierer in eine angenehmere Haltung, damit er es in seiner Ohnmacht wenigstens bequem hatte. Weißt du, völlig erstarrt. Los jetzt, ziehen wir ihn an, blaffte Jake und übernahm das Kommando.

Immer übernimmt er das Kommando. Ich war deswegen etwas sauer. Aber auch erleichtert. Marco, heb ihn auf, sagte Jake.

Marco packte Erek um die Taille und friemelte mit seiner enormen Gorillastärke dessen Arme in die Ärmel. ‹Unterwäsche?›, sagte Marco. ‹Ihr habt ihm Designer-Unterwäsche gekauft? Entschuldigung, aber er ist ein Android!›

Damit sind wir schon durch, okay?, meldete sich Erek. Was machen wir mit seinem Gesicht? Eine Maske?

Jake rannte los, um ein paar Masken zu organisieren, die man komplett über den Kopf ziehen konnte. Ich hab Clinton, Alf und einen Teletubby. Dipsy, glaub ich.

Das ist nicht Dipsy, verbesserte Cassie. Sondern Tinky Winky. Dipsy ist grün und hat diese Antenne da auf dem Kopf, Tinky Winky ist der mit dem dreieckigen Dings. ‹Und wie heißt der kleine rote?›, fragte Marco. Po, antwortete Cassie. ‹Ohja.› Ich will ja nichts sagen, meinte Erek, aber wie zum Henker habt ihr es geschafft, so lange nicht geschnappt zu werden?



Während diese leicht behämmerte Unterhaltung so weiterplätscherte, kleidete ich meinen ersten Androiden ein. Ich hatte bei allen Teilen die richtige Größe gefasst. Ich bin die Shoppinggöttin, sagte ich sichtlich zufrieden.



Der Kassierer stöhnte. Wir müssen uns beeilen, sagte Jake. Such dir ein Gesicht aus: Alf oder Clinton?



Eine Minute später trug ein Gorilla in einem SandwichPlakatträger, auf dem ein falsch geschriebener Film angekündigt wurde, einen sehr trendy gekleideten Bill Clinton über der Schulter aus dem Einkaufszentrum.



Zum Glück lief gerade eine große Verkaufsaktion in dem Shopping-Center, sodass nicht viele Leute davon Notiz nahmen.



Zumindest dachte ich das damals.






KAPITEL 5



Wir fuhren mit einem Bus in Ereks Stadtviertel und fühlten uns richtig happy beim Aussteigen. Viel zu happy.



War doch gut, dass außer uns niemand mit im Bus saß, sagte Jake zu mir. Marco latschte derweil vorneweg auf dem Gehweg  mit Erek über der Schulter. Hm-m. Ich sah mich auf der stillen, verlassenen Straße um. War gut. Wie stehen wohl die Chancen, dass ein Gorilla, der Bill Clinton spazieren trägt, unbemerkt bleibt? Wir kommen aus dem Einkaufszentrum und kein gemieteter Hilfssheriff versucht uns aufzuhalten? Wir nehmen einen Bus und der Fahrer beachtet uns kaum? Und wir sind die einzigen Passagiere? Ich meine, denk doch mal nach. Wie wahrscheinlich ist das? Nicht sehr, räumte Cassie ein. Dann ist Erek also für jedermann als Android erkennbar, doch jetzt, wo er aus dem Shopping-Center raus ist, ist keiner da, der ihn bemerken könnte, sagte ich. Seltsam. Vielleicht auch nicht, sagte Cassie. Vielleicht sind die Leute bloß sehr beschäftigt und wir leiden alle langsam unter Verfolgungswahn, weißt du?

Möglich, aber ich sah das anders. Mein Bauch, mein Instinkt sagte mir, dass hier etwas anderes am Laufen war.



Ich habe nämlich inzwischen gelernt, Zufällen nicht zu trauen.



Weißt du was?, sagte Jake grimmig. Als Marco und ich ins Center kamen, standen überall Lastwagen von Elektrikerfirmen rum. Ich hab aufgeschnappt, wie einer der Arbeiter was faselte, dass alle Überwachungskameras ausgefallen seien. Ich hab mir deswegen vorhin keine Sorgen gemacht … 



Was? Keine Videoaufzeichnung von allen Ereignissen, wo es doch im Kaufhaus vermutlich von Controllern nur so wimmelte? Und wo eine Umkleidekabine im The Gap einer der Haupteingänge zum Yirkpool war?



Kein Zufall. Yirks?, wunderte sich Jake mit einem Stirnrunzeln. Wieso sollten die Erek erst enttarnen und dann dafür sorgen, dass es keine Beweise gibt?, sagte ich. Will man uns beschützen oder reinlegen?, fragte Cassie.



Dann ist das also irgendein, wie soll ich sagen, ein bizarrer Sicherheitskorridor oder was?, sinnierte Jake. Oder was?, murmelte ich. ‹Hättet ihr wohl die Güte, malnen Zahn zuzulegen?›, rief Marco. ‹Mir bleiben noch etwa fünfzehn Minuten, ehe ich für alle Zeiten Bananen mampfe und meine Fingerknöchel am Boden schleifen lasse.›

Im Grunde also keine Veränderung zu deinem normalen Ich?, neckte ich, wünschte dann aber, ich hätte das nicht gesagt.



Wisst ihr, Morphen ist eine unglaubliche Waffe. Aber sie ist auch ein zweischneidiges Schwert, denn wenn man länger als zwei Stunden in einem Morph bleibt, steckt man für immer darin fest.

Wie Tobias.

Der Gedanke an Tobias brachte die ganze Verwirrung vom Morgen wieder hoch.

Wie ich um Normalität bemüht war. Und wie ich vom Schwebebalken fiel. T.T., der mich zu einem Date einlud. Jetzt kam ich von meinem Adrenalinhoch runter. Normale Gefühle traten wieder zutage. Normale Gefühle wie Schuld. Mein Gewissen nagte in mir, weil ich T.Ts Angebot auch nur in Erwägung gezogen hatte.



Als hätte er meine Gedanken gelesen, stieß Tobias herab und landete in einem Baum ein paar Häuser weiter in Ereks Vorgarten. ‹Was geht ab, Leute?›, fragte er. ‹Ich hab euch gerade aus dem Bus steigen sehen. Gibts irgendeinen Grund, warum Marco Erek huckepack nimmt?›

Jake kam bis auf Sprechentfernung zu Tobias ran. Ist uns jemand gefolgt? ‹Nein. Die Luft ist rein. Wollt ihr mir nicht verraten, was hier los ist?›

‹Erek hat offenbar seinen Wartungsplan nicht eingehalten›, erklärte Marco. ‹Er ist erstarrt. Ich glaube, es liegt am Getriebe.›



Und wenn das alles nur eine Finte ist, um die Djees aufzustöbern?, fragte Cassie. ‹Euch ist niemand gefolgt›, wiederholte Tobias. ‹Außerdem, wozu der Aufwand? Wenn die Yirks irgendeinen von uns erwischen, haben sie sehr rasch die nötigen Antworten.›



Das stimmte. Sollten die Yirks je einen von uns zu einem Controller machen, wären alle unsere Geheimnisse aufgedeckt. Ich weiß nicht, sagte Cassie kopfschüttelnd. Ich schätze, du hattest doch Recht, Rachel. Irgendwie stinkt diese ganze Geschichte.



Und in dem Moment, wo Jake Ereks Haustür öffnete und wir hineingingen, wusste ich, dass es noch verrückter kommen würde.




KAPITEL 6



Mr. King, Ereks Vater, saß auf der Couch. In der einen Hand hielt er eine TV-Fernbedienung und in der anderen eine Laugenstange.

Er sah aus wie jeder x-beliebige Vater an jedem x-beliebigen Faulenzertag.

Bis auf den Umstand, dass sein menschliches Hologramm fehlte, sodass er wie eine bizarre Androidenparodie auf die Normalität dahockte. Und natürlich war er ebenso wenig Ereks Vater wie ich. Er war nur ein fast unsterblicher Android, der seine Rolle spielte. Dann hats also nicht nur Erek getroffen, sagte ich. Nein, sagte Mr. King, ohne sich zu bewegen. Man hat sämtliche Djees immobilisiert. Die Hologramm-Emitter abgeschaltet. Ebenso die Motoren. Logikzentren, Sprachsynthesizer und das Djee-Netz funktionieren alle normal. ‹Djee-Netz?›, fragte Marco. Inter-Djee-Kommunikation, sagte Erek. Wir hatten schon unser eigenes Internet, als eure Vorfahren noch Hieroglyphen auf Pyramidenwände kritzelten. ‹Wirklich? Cool. AOL. Androiden online.›

Aber warum passiert das?, fragte Jake. Und wie? Das wissen wir nicht, erwiderte Mr. King. Marco setzte Erek auf das Sofa und begann sich zurückzumorphen. In wenigen Minuten war der Gorilla zusammengeschrumpft und seine raue, schwarze Behaarung in Marcos Haut zurückgeflutscht. Sie müssen doch eine Idee haben, was dafür verantwortlich sein könnte. Ich dachte, ihr Jungs wärt unzerstörbar, sagte Jake. Er klang etwas genervt. Was okay war.



Ich war auch genervt. Wir waren daran gewöhnt, dass die Djees alles im Griff hatten, so überlegen waren.



Außerdem war es bis jetzt kein schöner Morgen gewesen.



Das Schiff, sagte Erek. Das Schiff? Das pemalitische Schiff. Das pemalitische Schiff?, wiederholte Marco. Was für ein pemalitisches Schiff?



Jenes, welches wir vor tausenden von Jahren an einer tiefen Stelle im Meer versenkten, als wir auf die Erde kamen, erläuterte Erek. Es sollte sicher vor Eindringlingen sein. Der atmosphärische Druck dort unten würde einen Menschen auf die Größe eines Meerschweinchens zusammenpressen. Äh, wie tief ist das?, fragte ich.



Viertausendsiebenhundert Meter, sagte Mr. King. Marco pfiff anerkennend. Das sind fast fünf Kilometer.

Wir sahen ihn alle erstaunt an. Hey, sagte er, ich habs euch schon mal gesagt, ich schlafe nicht in jeder Schulstunde. Unser Djee-Netz ist mit dem Bordrechner des Schiffs verbunden, sagte Mr. King. Den Rechner lahm zu legen  das wäre der einzige Weg, unsere Systeme außer Kraft zu setzen. Seit dort unten irgendetwas nicht stimmt, wird von dem Schiff aus ein Signal gesendet, das uns auf die Havarie aufmerksam macht. ‹Ja und? Dann hat also irgendwer das Schiff entdeckt und die Steuerung eingeschaltet?›, sinnierte Tobias, der oben auf dem Fernseher hockte und die Federn seines rechten Flügels putzte. ‹Damit wissen wir aber immer noch nicht, wer und warum.› Oder was sie sich davon versprechen, ergänzte ich. Oder wie man es rückgängig machen kann, sagte Jake. Ist es überhaupt umkehrbar? Ja, dieser Teil wäre ein Kinderspiel. Doch zu dem Computer vorzudringen, dürfte ein sehr gefährliches Unterfangen sein, warnte Mr. King. Ein Leben als gelähmter Android ist nicht unbedingt sicher, betonte ich. Vor allem, da jemand offenbar weiß, dass ihr hier seid und dazu schutzlos. Was ist mit den anderen Djees?, fragte Cassie. Da siehts genauso aus, sagte Erek. Alle haben ihre Hologramme sowie ihre Beweglichkeit eingebüßt. Die meisten sind in Sicherheit, weitab vom Schuss. Aber zwei sind gegenwärtig stark gefährdet. Der eine arbeitet als Hausmeister in einer atomaren Wiederaufbereitungsanlage. Als sein Hologramm zusammenfiel, schloss er sich in dem Panzerschrank ein, in dem die Firma ihr radioaktives Material lagert. Wenigstens klingt das sicher, meinte Jake. Nur bis zum Schichtwechsel, sagte Mr. King. Jeden Abend um zehn Uhr werden vor der Übernahme durch die Nachtschicht sämtliche Bereiche der Anlage kontrolliert. Wer immer diesen Safe dann öffnet, wird sich des Exemplars einer hoch entwickelten  und nichtmenschlichen  Technologie gegenübersehen. Wenn den Yirks unsere Technologie in die Hände fällt … , begann Erek. Denk nicht mal dran, murmelte Marco. Sollen wir in die Nuklearfabrik einsteigen?, fragte ich. Nein, sagte Mr. King. Dies ist ein Hochsicherheitsgelände. Ihr könntet den Djee nicht unbemerkt rausholen.



Was ist mit dem anderen Djee, von dem Sie sagten, er wäre in Gefahr?, fragte Jake ruhig. Jake klingt immer am ruhigsten, wenn er die größten Sorgen hat. Sie schwebt in einer unmittelbareren Gefahr, sagte Mr. King. Ihr menschlicher Name ist Lourdes. Sie lebt in Armut, ergänzte Erek. Als Obdachlose auf der Straße.



Was? Warum denn?, fragte Cassie. Wir benötigen Kontakte zu allen Gesellschaftsschichten, um die Aktivitäten der Yirks zu verfolgen, sagte Erek.

Und seid deswegen nicht traurig. Ihr müsst bedenken, dass wir Djees viele Leben haben. In ihrer früheren menschlichen Gestalt war Lourdes Filmschauspielerin. Und sehr erfolgreich. Sie hat in einem leer stehenden Haus übernachtet. Leer stehend bis auf den Umstand, dass das halbe Gebäude zur Einlagerung von gestohlenen Waren genutzt wird. Als Chef tritt ein Hehler namens Strake auf, fuhr Mr. King fort. Wir vermuten, dass er ein Controller ist. Ein Controller als Hehler für Diebesgut?, fragte ich halb lachend.



Ja, bestätigte Erek. Das bringt ihn mit allerlei kriminellen Elementen zusammen. Wow, sagte ich. Als Android hat mans manchmal ganz schön schwer, nicht?



Wem sagst du das, meinte Erek. Ich laufe als ein Junge von der Junior Highschool herum! Verstehe. Wo befindet sich diese Lourdes im Augenblick gerade?, fragte ich. Sie hat sich in einem Verschlag unter der Vordertreppe verschanzt, sagte Mr. King. Es gibt da nur ein Problem: Wir haben Hinweise, dass die Polizei in dem Gebäude eine Razzia durchführen wird. Und zwar in etwa zwanzig Minuten. Wir sind sicher, dass mindestens ein Human-Controller dem Einsatzkommando zugeteilt ist. In zwanzig Minuten!, kreischte ich beinahe. Die Zeit ist knapp, sagte Mr. King entschuldigend. Aber ihr versteht doch, dass wir euch nicht darum bitten können, diese Djee zu retten. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass ihr dabei verletzt würdet. Unser Verletzungsrisiko ist in jeder Minute des Tages hoch, sagte Marco verärgert. Also, wo?, fragte Jake.



Erek gab uns die Adresse. Erkennungszeichen!, sagte ich ungeduldig. Wir fliegen rein. Tobias, du holst Ax und folgst uns, kommandierte Jake. Sofort!



Ich machte die Tür auf und Tobias düste los. Das verlassene Gebäude grenzt rückwärtig an die Bahngleise. Es ist ein Backsteinbau, umgeben von lauter Abbruchhäusern. Ganz in der Nähe befindet sich ein Schrottplatz, erklärte Mr. King. Seid vorsichtig. Es ist eine üble Gegend.



Ja, wir haben echt Muffe, dass man uns ausraubt, sagte ich lachend. Damit ich das auch richtig verstanden habe, sagte Marco. Wir müssen eine gelähmte Djee aus einem Hehlerbunker retten, bevor die Controller sie schnappen. Dann müssen wir auf den Grund des Meeres hinabtauchen, das pemalitische Schiff finden, dort irgendwie reinkommen und das Signal vor zweiundzwanzig Uhr heute Abend wieder abschalten, damit die Yirks nicht den Djee im Safe der Atommüllanlage schnappen. Stimmt das so in etwa? Oder müssen wir da unten den Quell der Ewigen Jugend finden und mit einem Diätplätzchen hochkommen, das mindestens so gut schmeckt wie die von Mrs. Fields? Tick-tack, sagte ich und grinste. Tick-tack. Ihr seid balla-balla, sagte Marco. Da ist noch etwas, sagte Erek. Das Signal aus dem pemalitischen Schiff dürfte bereits von yirkanischen Schiffen in der Erdumlaufbahn aufgefangen worden sein. Vielleicht sind sie schon da unten und erwarten euch.


KAPITEL 7



‹Weißt du, wenn mein Vater erfährt, dass ich mich mit Kriminellen rumgetrieben habe, bekomme ich ein Jahr Hausarrest›, ulkte Marco auf unserem Flug zum Südrand der Stadt. ‹Da bist du nicht der Einzige›, rief ich zurück, sorgsam darauf bedacht, meinen Abstand zu den anderen zu halten; trotzdem musste ich nahe genug dranbleiben, damit unsere Gedankensprache nicht abriss.



Während wir uns morphten, hatte Erek uns über den möglichen Zugang zu diesem pemalitischen Schiff informiert. Dann waren wir mit Topspeed abgedampft, nicht ohne vorher noch rasch an Ereks Fernseher das Programm umzuschalten. Die beiden Djees würden dort für eine Weile festsitzen.



Wir flogen, was die Flügel hergaben, und vergaßen ganz den Grundsatz, Energie zu sparen. Wir hatten genug Energie.



Was wir nicht hatten, war Zeit. ‹Eisenbahngleise voraus›, meldete Jake. ‹Wenn doch bloß Ax als Zeitmesser hier wäre.›

Eisenbahngleise voraus. Und daneben Schrottautos, einsturzgefährdete Häuser und Berge von Müll. Meine Adleraugen zeigten mir alles: die zerbrochenen Schnapsflaschen, die leeren Flachmänner. Verbrauchte Patronenhülsen. Zigarettenstummel. Graffitis.



Sogar die Luft fühlte sich hier anders an. Dunkler. Grauer.

Schwer von Hoffnungslosigkeit. Dieses Schlachtfeld war bereits vom Feind besetzt. Und plötzlich war ich nicht mehr so sicher, dass wir es zurückerobern konnten.



Ich war froh, dass Ax nicht dabei war. Ich wollte ihm dies nicht erklären müssen. Und ich hatte meine Zweifel, ob Tobias ihn rechtzeitig finden würde, damit er noch eingreifen konnte.



Außerdem, wer brauchte schon die zusätzliche Feuerkraft? Die Ganoven mochten normale Bürger erschrecken, aber nicht uns. Das hier war eine schnelle, einfache Aktion. Rein und raus. Keine große Sache. ‹Das da muss es sein›, sagte Jake. ‹Das Haus mit dem großen Stahltor. Auf gehts!›



Ich strich die Luft aus meinen Flügelfedern und folgte ihm abwärts in den verwilderten, zugewucherten Hinterhof.



Uns blieben noch etwa fünf Minuten bis zur Razzia. Vielleicht. Das reichte nicht mal, um zu landen, zurückzumorphen und sich dann wieder neu zu morphen.



Wahrlich schlechte Karten, und doch …

Der Durchbruch! Ich landete zwischen Gräsern und Schutt und begann sofort mit meiner Rückverwandlung zum Menschen.



Mein Schnabel schnurrte in mein Gesicht. Mein Kopf blähte sich auf. Meine Beine streckten sich und stießen mich in die Luft, während sich mein Gefieder auflöste und in meine menschliche Haut zurückglitt.



Ich fühlte mich plötzlich verwundbar. In diesem Augenblick war ich nur ein Mädchen. Ein Mädchen an einem üblen Ort. Zeit für einen weiteren Morph. Etwas Großes. Etwas Gefährliches. Etwas, das sich nicht groß um Stahltore und Neun-Millimeter-Geschosse kümmerte.



Jake, Marco und Cassie leiteten schon ihre eigenen zweiten Morphs ein. Jake dachte wie ich: Das hier war ein Knüppeljob. Zum Teufel mit dezent! Schon wuchs ihm das Rhinohorn aus seiner Stirn.



Marcos Arme wurden lang und überzogen sich mit zottigem, schwarzem Fell. Cassies Gesicht hatte sich zu einer schlanken Wolfsschnauze gestreckt.



Ich hasse es, Letzter zu sein. Ich schloss die Augen und begann hastig meinen nächsten Morph.



SPRUUUT! Meine Nase entrollte sich wie ein Feuerwehrschlauch. Morphen ist nie hübsch anzusehen. Und es läuft nie vorhersehbar ab. Es geschieht auf vielerlei Arten, die einen nicht umbringen, aber manchmal kommt es dem schon recht nahe. Da platzen nämlich Dinge aus einem heraus oder verschwinden in einer bizarren Reihenfolge.

Und genau das war soeben passiert. Mit etwa einem Drittel seiner normalen Länge hing mir ein Elefantenrüssel aus meinem ansonsten noch normalen Gesicht.



Meine Knochen mahlten und verschoben sich, dehnten sich, bis mein Kopf groß genug für den Rüssel war  also so groß wie einer von diesen süßen kleinen Volkswagen.



Meine Beine wurden immer fetter, dick wie Telefonmasten. Meine Haut wurde dunkler und verhärtete sich zu Leder.



Dann wurden in einem geradezu Schwindel erregenden Spurt meine Baumstumpfbeine zu Baumstammbeinen. Ich schoss senkrecht in die Höhe! Vier Meter in die Luft, während mein Körper zu einem muskulösen, über sechs Tonnen schweren Zeppelin anschwoll.



Ich hatte gute Augen und dazu hervorragende Ohren im Format von Strandlaken.



Plötzlich das Geräusch von zuschlagenden Autotüren. Wamm. Wamm. Wamm. Polizei! Öffnen Sie die Tür!



Berstendes Glas. Splitterndes Holz. Jake fluchte. ‹Die Razzia hat begonnen!›, rief er.



‹Marco, du kümmerst dich darum, die Djee zu holen und hier rauszubringen. Wir anderen geben dir Deckung. Los! Los! Los!›


KAPITEL 8



Runter! Runter! Runter auf den Boden! Hände hinter den Kopf! Ich sagte runter! Und keine Bewegung! Es waren etwa ein Dutzend Cops, die alle durcheinander schrien. Wie lange es wohl dauern würde, bis sie die Djee fänden?



Und wenn der Cop, der ein Controller war, wie wir wussten, sie zuerst fand …



Mit heftigem Herzklopfen walzte ich durch Büsche und Sträucher auf das Haus zu. Der Boden erzitterte unter mir. Buchstäblich.



Jake war an meiner Seite und hielt mein Tempo. Er folgte mir, denn mit seinen Nashornaugen konnte er nicht genug sehen, um zu wissen, wo er hinlief.



Die Hintertür öffnete sich und ein verdreckter, hagerer Kerl kam ins Freie herausgestolpert. Trääää-RÄÄÄÄ-ÄÄÄÄ!, trompetete ich. A, hhhh!, schrie er, machte kehrt und rannte wieder nach drinnen.



Dann …

PAMM! PAMM! PAMM! Gewehrfeuer!‹Ich zuerst, dann du›, sagte Jake. ‹Ja›, bestätigte ich. WAMM! Jake rammte die Hintertür und brach sie auf, dass sie mit Schwung aus den Angeln flog.



Er wich zurück. Jetzt drückte ich gegen den hölzernen Türrahmen und wuchtete mit kraftvollem Schultereinsatz, bis er knackend und splitternd nachgab. Dann richtete ich mich auf und stemmte mich bis zur Decke hoch. Mein riesiger Kopf war drinnen. Ringsum war alles dunkel.



PAMM! PAMM! PAMM!



Grelle Mündungsblitze! Jemand schrie. Eine dunkle Gestalt rannte direkt vor mir vorbei. Der Mann trug keine Uniform. Ich ließ meinen Rüssel vorschlenzen und erwischte ihn um die Taille herum.



Ich ging nicht zimperlich vor. Das Gewehr entglitt seinen Fingern.



Ich zog mich zurück und Marco und Cassie sprangen durch das Loch, das Jake und ich gemacht hatten.



Menschen schrien. Die Luft war erfüllt von verwirrten Rufen. Stehen bleiben oder ich schieße! Hey! Ist das ein Nashorn?



HRRROOOAAARRR!, brüllte Marco. Oh, Mann, so dringend brauch ich keinen Drink!



PAMM! PAMM!



Ein gellendes, hohes Jaulen.

Ein Wolf. Cassie. Jemand hatte auf Cassie geschossen! Wütend stemmte ich meine Schulter gegen einen Türrahmen und drückte mit aller Kraft. Ziegelsteine rutschten. Mörtel bröckelte. Die Steine gaben nach und die ganze Wand stürzte ein. Rings um mich herum regnete es Steine, auch auf mich, aber ich spürte sie kaum. Trääää-RÄÄÄÄÄÄÄÄ! Trompetend donnerte ich durch die Trümmer. Staub vernebelte meine Sicht. Verklebte mir die Lungen, dass ich niesen musste. HA-TSCHUUMM! Heiliger Strohsack, ein Elefant!, rief irgendwer.



Fordert Verstärkung an!, rief ein Polizist. Die haben hier drin einen kompletten Zirkus!



Ich schwang meinen Rüssel und fegte ein paar klapprige Stühle beiseite. ‹Cassie?› ‹Rachel?› ‹Cassie? Wo bist du?›, rief ich verzweifelt, walzte durch eine Mauer und suchte im Nebenraum. Auf dem Boden lagen lauter fleckige Matratzen und es roch nach abgestandenem Bier und Erbrochenem.



Ein kreidebleicher Typ, der zu dicht war, um sich auch nur zu rühren, lag einfach da und starrte aus hohlen Augen zu mir rauf.



Ich hob ihn am Knöchel hoch und warf ihn durch das Loch in der Wand. Ich wollte nicht versehentlich auf den Kerl drauftreten. Sollten sich doch später die Bullen um ihn kümmern.

‹Ich bin bei Lourdes unter der Treppe›, rief Cassie. ‹Irgendein Idiot hat mich in den Rücken geschossen, ich kann meine Beine nicht mehr bewegen! Und ich kann mich bei all diesen Leuten hier nicht zurückmorphen!›



Eine grimmige, rote Blase der Wut platzte tief in meinem Gehirn. ‹Marco!›, schrie ich und bretterte durch die andere Wand.



PAMM! PAMM! PAMM!



Aaah! Mich hats erwischt!, stöhnte ein Cop von irgendwo im Dunkeln. ‹Was?›, rief Marco zurück. ‹Wo ist der Drecksack mit der Knarre?›, sagte ich, schwang meinen Kopf und pulverisierte die Überreste einer Wand. ‹Auf dem Treppenabsatz, direkt über der Stelle, wo sich Cassie mit dieser Djee verschanzt hat. Ich komme nicht an ihn ran. Jemand hat mir eine Stichwunde verpasst. Nicht gut. Das ist doch ein Irrenhaus hier!›, rief Marco. ‹Sie haben mich am Wickel!›, berichtete Jake von draußen. ‹Ich hab mich verlaufen und bin durch die Vorderseite durchgebrochen. Da haben mich die Bullen mit ihren Streifenwagen eingekeilt.›



Der volle Wahnsinn! Wir wurden offensichtlich aufgerieben im Kreuzfeuer zwischen den Verbrechern und den Bullen.



Eins nach dem anderen. Erst der Kerl mit der Wumme. Der Kerl, der Cassie angeschossen hatte.

Ich war wütend. Und ich war groß. Nichts konnte mich aufhalten. Holz, Verputz und Deckenverkleidung regneten vor mir wie Konfetti herab.



Ich schlachtete das Haus aus. Ich veranstaltete eine Orgie der Zerstörung. Mein nächstes Ziel waren die vorderen Räume. Wände erzitterten. Der morsche Holzboden bog sich, knackte bedenklich und brach schließlich ein.



KRRRUUUUNNNTSCH! Ich stolperte vorwärts, meine Beine stürzten in den niedrigen Keller unter dem Haus. Einen Meter zwanzig tief. Das war schon erheblich. Ich stand auf und walzte durch die spitzen, gesplitterten Holzreste wie ein Kind, das am Strand durch die Meeresbrandung läuft.



Rostige Nägel und Holzsplitter zerschrammten meine Haut.



Schmerzhafte Nadelstiche. Egal. Ich riss den Fußboden mit meinen Stoßzähnen auf.



Der Kerl mit der Knarre. Ich wollte ihn und ich würde ihn kriegen.



Und dann war er plötzlich da. Er kauerte vor der Tür des Wandschranks unter der Treppe. Er war dreckig. Abgemagert. Hohläugig.



Und er sah mich auch. Zielte mit seiner Kanone direkt auf meinen Kopf. Andalit, sagte er hämisch und zog den Abzug.






KAPITEL 9



PENG!

Ein scharfer, stechender Schmerz. Ein brennender, brutaler Schmerz.



Heißes Blut quoll aus meinem Kopf und lief mir ins rechte Auge. IIIIIAAAIIII-uh! Ich schwang meinen Rüssel wie einen Baseballschläger.



Fühlte, wie er auf dem knochigen Körper aufschlug. UMPF! Aaargh!, heulte der Mann und er segelte quer durch den Raum, verließ ihn durch das verdreckte Vorderfenster, plumpste zu Boden und lag dort, während es rings um ihn herum Glasscherben regnete.



Durch das grauenvolle Hämmern in meinem Kopf hörte ich körperlose Stimmen von der Straße. Hey, das ist Strake! Das ist der Kerl, nach dem wir suchen. Schnell, leg ihm Handschellen an!, rief einer der Polizisten. Was ist mit dem Nashorn da? Das Viech demoliert meinen Einsatzwagen!

Nimm doch einer mal diesen Gorilla fest, bevor er die Blicklichter von meinem Streifenwagen abreißt!



Die sind jetzt egal! Wir haben Leute vom Tierheim und irgendeinen Tierarzt vom Gardens-Wildpark hergerufen. Sollen die sich doch darum kümmern! Bleib einfach auf Abstand!



Was? Ich blinzelte, um mein Auge von dem reingelaufenen Blut zu reinigen.



Irgendeinen Tierarzt vom Gardens-Wildpark, dachte ich. Na, klasse. Cassies Mutter war die Tierärztin von den Gardens!



Und sie war überaus geschickt im Umgang mit einem Betäubungsgewehr. ‹Marco, kannst du wieder nach drinnen gehen?›, rief ich, als mich ein Schwächeanfall überkam. ‹Ich bin angeschossen.›



‹Ich versuchs, aber jetzt stehen hier ungefähr sieben Bullen rum, die mit ihren Knarren genau auf meine Brust zielen›, sagte Marco nervös. Tssssiiii-ääärrr!



Jessas, jetzt auch noch ein Falke?, rief einer der Cops. Was ist das hier, Aufstand der Tiere? Dass mir ja keiner feuert, sonst erschießen wir uns am Ende noch gegenseitig! ‹Beeil dich, Tobias, wir stecken ganz schön im Schlamassel›, rief ich, schlang meinen Rüssel um den Türgriff von diesem Kabuff und riss die Tür auf. ‹Ich habe auch Ax.›

Das war die erste gute Nachricht seit einer ganzen Weile.



Ein Android hockte dort steif mit dem Rücken an die dreckige Wand gelehnt. Eine Djee.

Quer über ihrem Schoß lag ein schlapper, hechelnder Wolf.

Sie waren beide blutüberströmt. ‹Lourdes?›

Hallo. Du musst Rachel sein. Erek hat uns alles über dich erzählt. Freut mich, dich kennen zu lernen. ‹Äh, ja, mich auch›, erwiderte ich, irritiert durch die Allwissenheit der Djee. Dann sagte ich: ‹Cassie, kannst du mich hören?›



Der Wolf hob den Kopf und sah mich aus dunklen, gequälten Augen an. ‹Ja.› ‹Morph dich zurück. Sofort›, sagte ich, schlang meinen Rüssel um sie und hob sie sachte aus dem Verschlag heraus.



‹Um von den Cops sofort verhaftet zu werden?› Sie lachte schwach. ‹Die halten mich doch für eine von den Verbrechern.›

Zurück! Lauft! Schnell!

Schreie. Getrampel. Polternde Schritte. ‹Komm, gib sie mir›, sagte Marco, der neben mir auftauchte und Cassie in die Arme nahm. Blut sickerte ihm aus einer großen Wunde am Hals und färbte seine Schulter rot. Zwei hässliche Schnittverletzungen klafften in seinem Arm.

‹Was ist draußen los?›, fragte ich Marco, griff noch mal rein und hob Lourdes mit meinem Rüssel heraus. Für einen Elefanten ein Klacks. Elefanten können Bäume heben. Ein Android war dagegen leicht wie eine Feder. ‹Jake konnte entkommen. Er ist schon wieder zurück.› ‹Und was tut er?› ‹Er hat einem von den Bullen die Kanone geklaut. Damit fliegt er jetzt rum wie Psycho-Bird und jagt allen Todesangst ein. Selbst dieser Strake versucht sich gerade unter einem Streifenwagen zu verstecken.› ‹Dann los!›, sagte ich. ‹Jetzt oder nie›, bestätigte Marco.



Auf stolperigen Füßen drehten wir uns in dem beengten Raum um und standen unvermittelt einem Polizisten gegenüber. Er schwitzte und zitterte. Das konnte ich ihm nicht verübeln.



Aber plötzlich änderte sich seine Miene. Ich erkannte eine neue Angst. Und dann einen vertrauten Hass. Andaliten, sagte er.

Höhnisch grinsend hob der Cop seine Pistole und zog den Abzug.

PAMM! PAMM! PAMM! PAMM!

Cassie winselte. Marco zuckte, schwankte und kippte nach vorn, wo er in dem düsteren, muffigen Kellerraum verschwand.






KAPITEL 10



Ich blinzelte, zu geschockt, um mich zu bewegen.



Die Luft war erfüllt von beißendem Pulverdampf. Das Geknalle gellte in meinen Ohren nach. Gib mir den Androiden, Andalit, sagte der Cop hämisch.



Ich hörte ihn kaum. MarCo. Cassie. Ich blickte in das Kabuff hinunter. Da lagen sie in einem wirren, leblosen Knäuel. Ihr dunkles Blut floss langsam über den festgetretenen Lehmboden und breitete sich in einer immer größer werdenden Lache zu meinen Füßen aus.

Gedanken huschten und verschwammen in meinem Gehirn.

Es war zu Ende. Er hatte mich und ich saß in der Falle. Marco, der Gorilla, und Cassie, die Wölfin, zu meiner Linken, unter mir im Kellerloch, stand ich mit dem Rücken zur Treppe. Lourdes noch immer umfasst mit meinem Rüssel.  Ich war gefangen zwischen den Körpern meiner Freunde unter mir und dem Human-Controller-Bullen, der vor mir auf dem knarrenden, schrägen Fußboden balancierte.



Wenn ich mich in irgendeine Richtung bewegte, würde ich Marco und Cassie zerquetschen. Außer nach vorn.



Aber wenn ich mich nach vorn bewegte, war ich tot. ‹Marco? Cassie?›, rief ich verzweifelt. Nichts. Wenn sie nicht mehr lebten, dann hatte der Kerl hier sie auf dem Gewissen.



Und gleich würde er mich töten und Lourdes rauben. Und dann würden die Yirks die Djees brutal misshandeln.



Stärker werden dank ihrer Technologie. Noch schwerer zu besiegen sein. Meine Muskeln zitterten und Hass legte sich wie ein schwarzer Schleier über mein Herz.



Er hatte meine beste Freundin getötet. Vielleicht würde er sogar mich töten. Schön. Aber die Djee würde er nicht kriegen. Denn vorher würde ich ihn töten.



Gib mir den Androiden, Andalit, wiederholte er, hob seineWaffe und zielte damit auf meine ohnehin schon lädierte Stirn. Er ging ein paar Schritte auf mich zu und verkürzte den Abstand zwischen uns auf anderthalb Meter. ‹Nein. Wohl kaum›, sagte ich.



Ich schwang meinen Rüssel nach oben, hob Lourdes hoch über meinen Kopf und hoffte, diese gewaltlose Djeekriegerin möge mir verzeihen, dass ich sie als Keule einsetzte.

Gib ihn mir und vielleicht wird sich Visser Drei dir gegenüber gnädig erweisen!, zischte er. Du hast nicht die geringste Chance zur Flucht, fuhr der Cop fort und kam zentimeterweise näher. Deine Freunde sind tot und du bist als Nächstes dran.



Ich wollte nicht sterben. Aber wenn, dann besser wie ein Krieger sterben. Da sah ich verschwommen aus dem Augenwinkel etwas mit scharfen, schwarzweißen Konturen.



Was war das denn? Plötzlich kam ein kleines, pelziges, harmlos wirkendes Tier von etwa der Größe einer Hauskatze hereingewackelt.



Harmlos aussehend  es sei denn, man wusste, wen man vor sich hatte. Und was dieser schwarzweiß gestreifte Schwanz bedeutete.



Der Skunk  Ax, wie ich annahm  wuselte zwischen meine riesigen Füße, drehte sich um, zielte mit seinem Hinterteil auf den Controller und feuerte ohne Vorwarnung.



Schon breitete sich in der Luft der schwere, umwerfende Gestank von frischem, potentem Stinktieraroma aus.



Ihr glaubt zu wissen, wie so ein Skunk riecht, weil ihr schon mal auf der Autobahn an so einem überfahrenen Tier geschnuppert habt? Na, dann habt ihr keine Ahnung von der schieren, Furcht erregenden Kraft jener chemischen Waffe, die als süßes, flauschiges Kätzchen getarnt daherkommt.

AAARGH!, brüllte der Cop, schlug beide Hände vor die Augen und stolperte zurück.



Ich fiel beinahe mit ihm. Ax hatte mich zwar nicht getroffen, aber selbst knapp daneben ist schon fürchterlich. ‹Jetzt, Rachel!›, kommandierte Ax und wackelte außer Reichweite.



WUMPF! KRRRRUUUNTSCH! Flump! Mein mit dem Androiden beschwerter Rüssel fiel schwer auf den Controller herab, dass dieser in die Knie ging, den Halt verlor und durch den morschen Fußboden in den darunter gelegenen Keller rauschte.



Er zuckte noch einmal und lag dann regungslos. Ich wusste, das er noch lebte. Ich wusste nicht, ob ich darüber froh war.



Tobias schwebte durch das zertrümmerte Fenster der Vorderseite des Hauses herein und zog scharf nach oben. ‹Rachel, der Lieferwagen vom Tierheim ist gerade vorgefahren! Cassies Mutter ist mit dabei und sie haben Betäubungsgewehre! Wir müssen hier verschwinden!› ‹Erst muss ich Marco und Cassie holen›, sagte ich, legte Lourdes auf einen noch stabilen Teil des Bodens und tauchte mit meinem Rüssel in den Keller hinab. ‹Deine Kopfverletzung blutet heftig, Rachel›, sagte Ax. ‹Du musst dich zurückmorphen, ehe du zu schwach bist.› ‹Ja, gleich›, sagte ich und tastete im Dunkeln herum, bis ich eins von Marcos Gorillabeinen entdeckte. Ich schlang meinen Rüssel darum und zog ihn aus dem Kellerloch. Er hing kopfunter an meinem Rüssel, seine Arme baumelten sacht hin und her. Sein Körper war schwer geschunden und mit Blut und Dreck verkrustet.



Und dann öffnete er die Augen. ‹Ende der Fahrt›, sagte er matt. ‹Lass mich runter.› ‹Marco!›, rief ich und war so von den Socken, dass ich ihn beinahe fallen ließ. ‹Ich dachte, du wärst tot.› ‹Ja, nun, tut mir Leid, dich enttäuschen zu müssen›, murmelte er.



Der Boden unter uns zitterte. Der Verputz regnete in großen Brocken von der Decke auf uns nieder und Haarrisse durchzogen, was von den Mauern noch übrig war.



‹Ich geh raus und lenke die Tierfänger ab›, sagte Tobias und strich durch das zerbrochene Fenster auf der Frontseite ab. ‹Beeil dich bitte, Rachel›, mahnte Ax, während er in Richtung Vordertür wackelte. ‹Ich glaube, dieses Gebäude ist instabil.›



Ich schwang Marco über meinen Kopf und legte ihn auf meinem breiten, ledrigen Rücken ab. ‹Kannst du dich da oben festhalten?›, fragte ich. ‹Wenigstens so lange, bis wir zu den Bahngleisen rauskommen?› ‹Kann King Kong auf das Empire State Building klettern?›, erwiderte er und klammerte sich an den dünnen, drahtigen Haaren auf meinem Kopf fest und presste seine Knie zusammen.

Wieder langte ich in den Lagerraum und schlang meinen Rüssel um Cassies schlaffen Wolfskörper.



Er war noch warm. Ihr Herz schlug unter ihrem Pelz. Mir wurde ganz mulmig vor Erleichterung. ‹Nimm sie zu dir›, sagte ich und reichte sie mit zitternden Knien nach oben weiter, bis Marco sie in seinem Schoß liegen hatte.



Dann tastete ich nach Lourdes. Ich konnte kaum sehen. Mein verletztes Auge war fast blind. Das zweite sah seltsam verschwommen. Ich schwang den Androiden auf meinen Rücken, Marco griff zu.

‹Marsch, marsch zum nächsten Zirkus!›, sagte Marco.

Wir hauten ab.




KAPITEL 11



‹Zum Teufel, wir laufen nicht zu den Schienen!›, rief ich und pflügte eine Schneise durch den Fußboden in Richtung der Vordertür. ‹Gut festhalten, Leute, denn gleich sind wir draußen!› Ich hob meinen Rüssel und ließ ein schrilles, zorniges Trompeten erschallen.

Dann bretterte ich durch die Türfüllung und riss gleich noch ein elefantengroßes Stück aus der Mauer mit raus.

WUMPF! KRRRACKS!

Wow! Aus dem Weg! Macht Platz! Zurück, Männer! Ich brauche eine freie Schussbahn! Zurück!



Chaos. Die Leute stoben in alle Richtungen davon. Tobias, der immer noch Sturzflüge vollführte, versuchte Cassies Mutter daran zu hindern, ein freies Schussfeld mit ihrem Betäubungsgewehr zu bekommen.



Pop!‹Cassie, deine Mama schießt auf uns!›, sagte ich. Ich entdeckte Ax mitten auf dem Gehweg und hob ihn mit meinem Rüssel auf, während ich durch die hektische Menschenmenge walzte.

‹Ich glaube, der Verteidigungsmechanismus dieses Tiers wird uns zur Flucht verhelfen›, sagte Ax und hob seinen Schwanz. ‹Los›, sagte ich, stürmte vorwärts und hielt Ax wie eine Waffe vor mich. Ein Stinktier! Oh nein! Es spritzt! Aus dem Weg!

Die Menge teilte sich. Ich hörte sie schreien, sah ihre von Panik ergriffenen Körper zur Seite fliegen, während ich vorbeidonnerte.

KRRRUUUMMMPF!



‹Das Lagerhaus stürzt ein!›, rief Tobias. ‹Das überrascht mich nicht›, rief ich zurück und preschte die Straße hinunter. Vor mir erspähte ich Jake und folgte ihm. ‹Wohin gehen wir?› ‹Keine Ahnung!›, rief er. ‹Ich kann kaum was sehen!› Ich schlage vor, ihr trennt euch, sagte Lourdes. Links ist ein Schrottplatz und rechts ein verlassener Parkplatz. ‹Ich check das mal ab›, sagte Tobias und schraubte sich mit kräftigen Flügelschlägen in die Luft. ‹Äh, Rachel?›, sagte Marco. ‹Du musst dich beeilen. Ich bin längst nicht so fit, wie ich dachte. Lourdes entgleitet mir.›



‹Was ist mit Cassie?›, fragte ich ängstlich und blinzelte in dem zwecklosen Bemühen, meine Augen freizubekommen.

‹Ihre Augenlider zucken leicht. Ich denke, sie kommt vielleicht bald zu sich›, sagte Marco atemlos.

Das laute, durchdringende Heulen von Sirenen und Reifenquietschen erfüllte die Luft, als die Bullen die Verfolgung aufnahmen. ‹Zieh nach rechts, Jake. Ich führe dich zum Parkplatz›, rief Tobias von oben. Bieg nach links ab, sagte Lourdes. Folge der Sackgasse bis zum Schrottplatz. Dort könnt ihr mich verstecken, bis das Signal von dem pemalitischen Schiff abgeschaltet ist. ‹Du weißt davon?›, fragte ich erschrocken, während ich über eine zerbrochene Asphaltplatte stolperte. ‹Ach ja, habs glatt vergessen  das Djee-Net.› ‹Rachel?›, rief Cassie mit schwacher Stimme. ‹Morph dich zurück, Cassie›, schrie ich und walzte verzweifelt die öde Straße hinunter bis zu den mit einem Vorhängeschloss gesicherten Metalltoren des Schrottplatzes.



Ich hielt Ax sicher fest, damit er meinen Vorderbeinen nicht in die Quere kam, drückte meinen blutenden Kopf gegen die Tore und schob, bis das Schloss aufsprang.

Mein Kopf schmerzte nicht mehr. Nichts tat mir weh. Ich schwankte mittlerweile. Und ich war überrascht, als meine Vorderbeine einfach einknickten. Mit einem schweren Aufprall fiel ich zu Boden, aber ich spürte kaum noch etwas, als sich meine Stoßzähne in den Dreck bohrten.



Die DJee, Cassie und Marco müssen von meinem Rücken gefallen sein. Aber ich war zu durcheinander, um das zu kapieren. Verwirrt. Mein Kopf drehte hohl, mir gingen die Lichter aus.



Nichts ergab einen Sinn. Ich war dabei zu versinken. Zu versinken in einem tiefen, tiefen, weichen Bett und … und irgendjemand rief ständig: ‹Morph dich zurück, Rachel! Los, mach schnell!›






KAPITEL 12



Bis wir es endlich nach Hause geschafft hatten, waren wir ein Trüppchen von erledigten Tiermorphfreaks. Eine Situation, die eigentlich ein Spaziergang im Park hätte sein sollen, war zu einer Katastrophe ausgeartet.



Die Djees waren uns dankbar. Und ich, ich war dankbar, dass Tobias und Ax im richtigen Moment aufgekreuzt waren.



Ich war absolut nicht in bester Stimmung. Ich fühlte mich kaputt und müde und war wütend auf die Welt. Vielleicht war das einfach eine Schlacht zu viel gewesen. Oder vielleicht kam es daher, dass ich schon daran gedacht hatte, was wir als Nächstes tun mussten.

Fünftausend Meter tief in den kalten, finsteren Ozean hinabtauchen. Tiefer, als wir uns je vorgewagt hatten. Tiefer, als ein Delfin oder ein Hammerhai tauchen konnte.



Gegen einen Feind, der nicht zu bekämpfen war: der tödliche, zermalmende Druck der Wassermassen.



Es beunruhigte mich, weil mir keine Möglichkeit einfiel, wie wir ihn besiegen konnten. Und wenn wir ihn nicht besiegen konnten, dann würde er uns besiegen.

Uns zerquetschen. Und es musste alles ganz schnell gehen. Die Uhr lief gegen uns.



Ticktack. Zu Cassies Scheune, wo ihre Eltern kranke Tiere gesund pflegten, konnten wir nicht gehen. Wir durften nicht riskieren, dass ihre Eltern ihr dort irgendeine Arbeit aufhalsten. Wir sahen alle mächtig Stress mit unseren Eltern entgegen, aber wir hatten keine Zeit. Lieber eine Woche Hausarrest bekommen, statt diese Schlacht zu verlieren.



Wir trafen uns im Wald in der Nähe von Tobias Wiese. ‹Tobias hat mich über die Lage informiert›, sagte Ax. ‹Und er sagt, der Wasserdruck sei tödlich in jener Tiefe, in die wir hinabreisen müssen.› Das ist sie für uns, Ax-Man, sagte Marco. Wir werden zerquetscht wie ne Bierdose auf der Stirn von nem Burschenschaftler. ‹Burschenschaftler? Was ist ein Burschenschaftler?›, wunderte sich Ax.



Vergiss es, sagte Marco. Das war bloß ein Scherz.



Nicht wirklich, sagte ich. ‹Aha. Sicher menschlicher Humor›, entgegnete Ax mit einem Kopfnicken. Nicht wirklich, wiederholte ich mit einem Seitenblick zu Marco.



Ich zog Marco auf. Doch in Wahrheit war es absolut nicht komisch, totgequetscht zu werden. Die Vorstellung allein belastete mich. Das Gefühl, dass jeder Zentimeter meines Körpers platt gemacht, eingedrückt würde … die inneren Organe zermatscht … Ich weiß nicht, wie wir das schaffen sollen, platzte ich heraus. Keiner von unseren Morphs ist in der Lage, so tief zu tauchen. Und ohne einen Morph reden wir hier von einer Kamikaze-Mission.



‹Kamikaze?›, fragte Ax. Das bedeutet Selbstmord, Ax, erklärte ich ihm. Den Tod, für dich und mich.



Die Rettung der Djees wird kein Selbstmordkommando werden, sagte Jake mit einem vorwurfsvollen Blick zu mir. Du darfst nicht überreagieren, Rachel.



Mir klappte die Kinnlade runter. Sich um etwas Tödliches wie extreme Druckverhältnisse zu sorgen, war für ihn eine Überreaktion? Der Wunsch, heil an einem Stück heimzukommen, statt am finsteren Meeresgrund grausam zu ersticken  auch eine Überreaktion? Seit wann das denn?



Wenn Cassie das gesagt hätte, würde Jake nicht behaupten, dass sie überreagierte. Er hätte ihr Recht gegeben. In seinen Augen wäre sie damit vernünftig und vorsichtig gewesen.



Durfte ich nicht vorsichtig sein? Nein, natürlich nicht, dachte ich verbittert. Ich soll ja eine rücksichtslose Kampfmaschine sein und Kampfmaschinen kennen weder Vorsicht noch Angst. Und wenn doch, dann hängen sies nicht an die große Glocke.

Tja, entschuldigt mich, dann werde ich wohl die Klappe halten und Befehle ausführen, sagte ich. Hör zu, es tut mir Leid, Rachel, sagte Jake matt. Du hast ein gutes Argument schlecht rübergebracht, okay? Aber es wird niemand sterben, denn wir werden nicht tauchen, wenn wir nicht den richtigen Morph finden. ‹Gibt es kein irdisches Lebewesen, das fünftausend Meter tief tauchen kann?›, fragte Ax. Ich schätze nein, meinte Cassie stirnrunzelnd. Das heißt, das einzige Tiefseetier, das auch nur annähernd da herankommt, wäre der Pottwal. Dessen Rekord liegt so bei dreitausend bis dreitausendfünfhundert Metern, glaube ich.



‹Wir könnten eine Taucherglocke entführen›, meinte Tobias lasch. ‹Wisst ihr, eins von diesen kleinen Mini-U-Booten?›



Ja, wir könnten allen Leuten erzählen, dass wir die Titanic finden wollen, sagte Marco. Wir könnten mal nachgucken, ob Leo DiCaprio sich da unten rumtreibt. Dann wurde er ernst. Aber was machen wir, wenn wir in einem geklauten U-Boot in dieser Tiefe von fünf Kilometern ankommen? Dann müssen wir noch in dieses pemalitische Schiff rein.



War ja nur ne Idee, sagte ich, auch um Tobias zu verteidigen.



Jeder von uns hatte mindestens eine Situation erlebt, die ihm bis heute Albträume bescherte. Ich sogar mehr als eine. Manchmal gerieten sie alle durcheinander und zerfielen wie gesplittertes Glas, das einfach immer weiter zerbrochene Scherbenbilder reflektierte.

Und jeder hatte Morphs, die er hasste.

Tobias schlimmste Momente hatten alle mit Wasser zu tun.

‹Sieht so aus, als würde das ne nasse Angelegenheit›, sagte er düster. ‹Ich hab so absolut keinen Bock, Käptn Nemo zu spielen.› Hallo!, rief Cassie plötzlich. Das ist es! Die Expedition zum Mittelpunkt der Erde! Hah! Ich glaube, wir haben vielleicht eine Lösung!


KAPITEL 13



Hieß es nicht Reise zum Mittelpunkt der Erde?, fragte Marco.

Nein, es war Expedition, bestätigte Jake. Meins hört sich aber besser an, sagte Marco.

Jake seufzte. Die Zeit läuft weiter, ja? Wir habens eilig. An was hast du gedacht, Cassie? Calamari, sagte sie mit einem Grinsen. Schnecken?, sagte ich missbilligend. ‹Ich bin gegen Weichtiere›, sagte Ax. Moment, das sind keine … , sagte Cassie laut. ‹Ich hatte das Pech, beim Essen unabsichtlich eine zu verspeisen›, fuhr Ax fort. ‹Ich habe sie nicht rechtzeitig gesehen. Ich bin draufgetreten und habe sie verdaut.› Du hast eine Schnecke durch deinen Huf gevespert?, fragte ich. Dieses Bild verdrängte vorübergehend die Vorstellung, wie ich am Grund des Ozeans auf die Größe einer Barbiepuppe zusammengequetscht werde. ‹Ja und die Fleischportion war wirklich lecker. Trotzdem, nachdem der Schneckenkörper verdaut war, war es sehr schwierig, ihr Haus … ›

Ooookay, ich glaube, das reicht jetzt mal zum Thema Schnecken, sagte Jake. Ja, vor allem, da Calamari nicht Schnecke bedeutet, klärte ihn Cassie auf. Escargot heißt Schnecke. Ich sprach jedoch von … 



‹Ich habe eine Idee: Vermeiden wir doch einfach alle Fremdwörter›, murrte Tobias.

 … Tintenfischen!, rief Cassie laut. Die Vögel in den Bäumen rings um uns verstummten. Wir ebenfalls.

Bis Tobias sagte: ‹Ä-hem. Calamari heißt Krake, nicht Tintenfisch.›



Oh. Das. Ist. Doch. PIEPEGAL!, rief Cassie. Von mir aus Krake. Wir können uns in Riesenkraken morphen! Die können echt tief tauchen. Und sie haben Arme, damit kämen wir vielleicht in das pemalitische Schiff rein.



Ich erwiderte Marcos Blick. Wieso hat sie das denn nicht gleich gesagt? Das hätte uns eine Menge Zeit gespart, fand auch Marco.

‹Was hat irgendetwas von alledem mit eurem Käptn Nemo zu tun?›, überlegte Ax.

Cassie warf die Hände in die Luft. Das ist ein Buch. Die Reise zum … 

Ah-HAH! Also doch Reise! Ich meine Expedition, gab Cassie zähneknirschend zurück. Jedenfalls wurde Käptn Nemo dabei von einem Riesenkraken angegriffen. Und, wer hat gewonnen?, fragte Marco.

Sekunde mal, sagte ich. Es war weder Expedition noch Reise. Sondern 20000 Meilen unter dem Meer. Von Jules Verne.



Cassie machte ein Gesicht, als wollte sie mich gleich erwürgen. Dann sagte sie: Oh ja. Expedition war eine TV-Show. Die läuft jetzt im Sciencefiction-Kanal. Ruf mal jemand die Djees an, um ihnen mitzuteilen, dass ihr Schicksal besiegelt ist, sagte ich. Ihre einzige Hoffnung sind ein Haufen bekloppter Kids, die im Wald rumstehen und übers Kabelfernsehen diskutieren. Wir habens eilig, sagte Jake und tippte sich an die Stelle, wo sonst seine Armbanduhr sein würde. Also? Was ist mit dem Riesenkraken? Wo finden wir einen zum Übernehmen?



Cassie schüttelte den Kopf und wirkte plötzlich sehr niedergeschlagen. Weiß nicht. Ich sage es ja nur äußerst ungern, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass keine in Gefangenschaft leben. Nun, das ist nicht sehr hilfreich, nicht wahr?, meinte Marco.



Cassie zuckte die Achseln. Nein. Und wir können uns auch nicht in Delfine morphen und dann einen suchen gehen, wäre zu gefährlich. Das einzige Lebewesen, das Riesenkraken verspeist, ist der Pottwal.



Mit mehr gespielter Lässigkeit, als mir tatsächlich zu Mute war, sagte ich: Also, dann übernehmen wir einen Pottwal, tauchen runter und krallen uns einen fetten Kraken.

Cassie schüttelte den Kopf. Keine Pottwale in Gefangenschaft. Hats nie gegeben. Es muss doch einen Weg geben, sagte Jake. Aber er klang sehr skeptisch. Hat vielleicht einer von euch eine Idee?



Nein, niemand. Das soll wohl ein Witz sein, Leute!, sagte ich. Das wars? Wir sind geschlagen? Wir haben noch Zeit bis zweiundzwanzig Uhr, sagte Jake. Wie lange ist das? Acht Stunden? Nicht unbedingt genug Zeit, um auf Waljagd zu gehen. Cassie?



Sie hob hilflos die Hände. Das war meine einzige Idee: Krake. Das pemalitische Schiff liegt einfach zu tief unten.



Und die Zeit ist zu knapp. Die Alternative bestünde darin, in diese Atomfabrik einzubrechen und den Djee rauszuholen. Der Panzerschrank ist zu stark für uns. Und da wäre noch ein gewaltiges Problem: Die Wachen dort sind, so weit wir wissen, normale Menschen, sagte Jake. Wir können doch schlecht da reinplatzen und jeden einfach in den Arsch treten.



Außerdem wäre damit sowieso nur das Problem dieses einen Djees gelöst, erklärte Marco. Was ist mit den anderen? Wir können die doch nicht einfach steif wie die Ölgötzen da sitzen lassen.



Doch am Ende war das, wie es schien, unsere einzige Chance. Wir trennten uns und latschten jeder ohne Hoffnung nach Hause.

Es war deprimierend. Schön, wir hatten auch früher schon Einsätze vergeigt, aber nie waren wir so erbärmlich gewesen, zu versagen, noch bevor wir überhaupt begonnen hatten.



Jetzt würde es keine Rettung mehr für die Djees geben und den Yirks fielen Technologien in die Hände, die selbst Ax verblüffen würden.



Der atmosphärische Druck hatte uns besiegt. Cassie tippelte zu ihrer Farm. Jake und Marco gingen zu Erek, um ihm die schlechten Neuigkeiten beizubringen.



Tobias und Ax verdrückten sich in die Wälder. Ich lief allein nach Hause.






KAPITEL 14



Mein Wohnviertel sah normal aus.

Kinder spielten Hockey auf der Straße. Erwachsene fegten ihre Zufahrten.

Tratschten über den Gorilla, der das Einkaufszentrum unsicher gemacht hatte. Und bis der Übertragungswagen vom lokalen TV kam, war der Gorilla schon über alle Berge, sagte eine Frau.

Irgendjemand hat erzählt, er hätte gesehen, wie er ein Kind entführte, sagte die andere Frau aufgeregt. Ich traue mich kaum noch, meine Kleinen unbeaufsichtigt zu lassen.



Ich achtete darauf, im Vorbeigehen bewusst eine gleichgültige Miene aufzusetzen, aber innen drin klopfte mein Herz wie wild. Ein Ü-Wagen war hier gewesen? Hatten sie irgendwas rausgekriegt? Hatten sie irgendwie unsere Bewegungen verfolgt?



Ob Jake und Marco bei Erek in einen Hinterhalt liefen? Ich joggte los, dann rannte ich. Ich flitzte durch unseren Vorgarten und rein ins Haus.

Ich bin wieder da-ha!, rief ich und knallte die Tür hinter mir zu. Allmählich dachte ich schon, du wärst von diesem angeblichen Gorilla entführt worden, der im Einkaufszentrum herumgeistert, rief meine Mutter. Und gerade haben sie in den Nachrichten was von einem Elefanten in einer Fixerabsteige gebracht. Ach? Elefanten mit Drogenproblemen?, sagte ich und betrat die Küche.

Meine Mutter hatte den halben Tisch mit juristischem Papierkram blockiert. Die andere Hälfte war fürs Abendessen gedeckt.

Ich schnappte mir das Telefon und wählte Jakes Nummer. Ließ es dreizehnmal klingeln und legte dann auf.

Dann rief ich Marco an. Es meldete sich nur sein Anrufbeantworter.

Ich legte auf. Was jetzt? Hast du schon von dem Gorilla gehört, der auf einem Elefanten in irgend so ein baufälliges Haus geritten ist?, fragte meine Schwester Kate und schaltete den Fernseher ein.



Mach ihn wieder aus, Kate, quengelte meine kleine Schwester Sarah. Du weißt doch, wir sehen nicht fern beim Essen.



Aber sie zeigen den Gorilla jetzt in den Nachrichten, sagte Kate und stellte sich vor die Glotze, damit Sarah nicht herankam. Mama!

Sarah, wenn wir dieses eine Mal fernsehen, schadet das niemandem. Jetzt setz dich hin und iss, sagte meine Mutter geistesabwesend und kramte dabei nervös in ihren Papieren herum. Dies ist das letzte Wochenende, wo ich diesen Fall vorbereiten kann, und ich würde eure Mithilfe sehr begrüßen. Da hörst dus, sagte Kate mit einem hämischen Grinsen zu Sarah. Du bist hässlich, wenn du so guckst, quäkte Sarah. Schaut mal, jetzt kommt der Bericht, unterbrach ich die beiden und zeigte auf den Fernseher, als die vertraute Front des Einkaufszentrums auf dem Bildschirm erschien. Und nun zu den Lokalnachrichten. Hier hat heute in einem Einkaufszentrum ein publicityfreudiger Gorilla für gehörige Unruhe gesorgt, verkündete der Sprecher. Einige Leute meinten, es habe sich bei dem Primaten um einen Schauspieler gehandelt, der für einen demnächst anlaufenden Kinofilm Reklame machte. Andere hingegen behaupten, dass der Gorilla echt gewesen sei.

Die Kamera schaltete zu dem jugendlichen Kassierer bei Spencers Gifts.

Ich hielt die Luft an.

Natürlich hab ich ihn gesehen, sagte der junge Mann mit einem Schulterzucken. Das war bloß irgendein Kerl in einem Affenkostüm. Nichts Weltbewegendes. Aber er hat mir eine Lavalampe auf den Kopf gehauen.



Was ist dran an den Gerüchten, er hätte ein Kind entführt?, fragte der Reporter in ernstem Ton.

Der junge Mann lachte. Wissen Sie, hier kommen alle möglichen Leute rein, auch Personen, die an Entführungen durch Außerirdische glauben. Es schauen auch viele Collegestudenten bei uns herein. Dann war also das Ganze Ihrer Meinung nach bloß ein Studentenstreich?, fragte der Reporter.



Wieder zuckte der Junge die Achseln. Wahrscheinlich. Der Bericht wechselte wieder ins Studio. Noch rätselhafter ist, dass alle Überwachungskameras ausfielen, solange sich der Gorilla im Einkaufszentrum aufhielt. Es existiert somit keine Bandaufzeichnung für eine polizeiliche Untersuchung. Allerdings sind auch keinerlei Meldungen im Zusammenhang mit irgendwelchen vermissten Kindern eingegangen. Und die Polizei dementiert Berichte, nach denen bei einer Razzia in einem Lagerhaus für Hehlerwaren ein kleiner Zoo voller exotischer Tiere entdeckt worden sei. Mann, ich bin nie dabei, wenn irgendwo was Tolles passiert, beschwerte sich Kate und ließ sich auf ihren Stuhl plumpsen. Burritos. Hmm, lecker.



Mein Magen knurrte und ich fing an zu essen. Ich schnappte mir zwei Bände unseres zehn Jahre alten Lexikons und begann während des Essens zu lesen.

Die Bände enthielten die Einträge mit Ti und Wa: Tintenfisch und Wal.

Dann gab es also tatsächlich kein Videoband. Gut. Kein Problem.

Aber halt mal. Wir waren mit einem Bus nach Hause gefahren. Was war mit dem Busfahrer?



Wenn die Yirks ihn in die Finger kriegten, würden sie seine Erinnerungen anzapfen und wüssten dann genau, wer wir waren und wo wir ausgestiegen waren.



Ich klappte das Lexikon zu. Und fast hätte ich den folgenden Bericht in den Nachrichten verpasst. Die gesamte Stadt beteiligt sich an der Rettung eines achtzehn Meter langen Wals, der vor einer knappen Viertelstunde an der Küste gestrandet ist, flötete die Sprecherin. Dies ist der erste Meeressäuger in der Geschichte der Stadt, der hier gestrandet ist. Wir schalten jetzt live zum Ort des Geschehens.



Der Burrito blieb mir beinahe im Hals stecken. Ich musste kräftig schlucken.

Der Reporter stand am Strand. Und hinter ihm lag wie eine gewaltige, verschrumpelte Mauer der Wal.

Ich bekam nicht viel mit von dem, was der Reporter erzählte.

Irgendwas von Freiwilligen und dem Überleben des Wals.

Was ist es denn für ein Wal?, krächzte ich. Meine Mutter schaute von ihrem Papierkram auf. Hmmm? Oh, gerade wurde gesagt, es sei ein Pottwal.

Und dann zoomte die Kamera darauf zu und plötzlich sahen wir uns direkt an, der Wal und ich.

Seine dunklen, ernsten Augen blickten in meine.

Ich schob meinen Stuhl zurück. Das war kein Zufall. Irgendjemand oder irgendetwas wollte uns ganz dringend da draußen haben. Und war bereit, hierfür einen Wal zu opfern. Willst du denn nicht zu Ende essen?, fragte meine Mutter, als ich mir das Telefon griff. Ich hab keinen Hunger, sagte ich und tippte Cassies Nummer ein.



Hi, sagte ich, als sie ranging. Was machst du gerade? Ich bin eben von der Scheune reingekommen, antwortete sie. Warum?



Ich wählte meine Worte mit Bedacht. Dem Telefon dürfen wir nie vertrauen. Also, wir haben gerade die Nachrichten angeschaut und da brachten sie ein paar irre Storys von einem Gorilla, der im Einkaufszentrum gewütet hat, und von einem gestrandeten Pottwal unten an der Küste. Verrückt, nicht? Wie kommts, dass wir all die interessanten Sachen versäumen? Ein Pottwal, wiederholte sie langsam. So, so. Tja, es ist zwar eine Schande, aber da können wir überhaupt nix tun. Wir haben heute Nacht ja schon was vor.



Oh ja, ich weiß, sagte ich und fügte (für den Fall, dass uns einer belauschte) noch rasch hinzu: Ich bring dir endlich bei, wie man ein Rad schlägt, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Das wird sehr aufregend.



Sie lachte. Na logo. Ich seh dich dann. Ich legte auf und rief, dass ich zu Cassie ginge.

Meine Mutter blickte kaum auf von ihrem Papierkram. Manchmal ist es prima, eine vielbeschäftigte Mama zu haben.



Hastig stürzte ich in den Abend hinaus. Irgendwer trieb da seine Spielchen mit uns. Behandelte uns wie einen Haufen Marionetten. Schubste uns herum.



Ich war wütend. Aber es war eine kalte Wut. Eine gelassene, kalte Wut.

Wir würden ja sehen, wer hier wen herumschubste.




KAPITEL 15



Ich ging hinters Haus und schlüpfte in den Schatten zwischen Hecke und Zaun. Dann zog ich meine Laufschuhe, Jacke und Jeans aus. Und konzentrierte mich auf meinen Morph, den Weißkopf-Seeadler.



Sofort spürte ich, wie die Veränderungen einsetzten. Ich fiel wie eine Fahrstuhlkabine mit einem gerissenen Seil.



All meine Knochen krachten, höhlten sich in Sekundenschnelle aus und schmolzen wieder neu zusammen.

SPPPRRRUUUT! Flügel wuchsen aus meinem Rücken.

Mein Gesicht verschob sich und wölbte sich nach vorne. Mein Kinn glitt weg. Meine Nase streckte sich und verhärtete sich zu einem Furcht einflößenden, tödlichen Schnabel.

Federn ätzten zuerst ein Tattoomuster auf meine Haut; dann traten sie räumlich hervor und bildeten getüpfelte Schichten. Meine Sehkraft verbesserte sich gewaltig.

Das Adlerhirn wollte jagen. Es wollte fressen. Krieg dich wieder ein, Rachel. Denk daran, was du zu tun hast.

Und plötzlich war mein Kopf wieder völlig klar. Ich breitete meine Schwingen aus und hob ab. Als Erstes musste ich zu Erek, um mich zu vergewissern, dass Marco und Jake nicht in eine Falle getappt waren. Nur weil die Nachrichten unseren Busfahrer nicht erwähnt hatten, hieß das noch lange nicht, dass die Yirks ihn nicht gefunden und ausgequetscht hatten.



Aha! Da unten kamen die beiden gerade aus Ereks Haus und zogen die Tür zu.

‹Hey, Jungs! Ich bins›, rief ich und wippte kurz mit einem Flügel, als sie hochschauten. ‹Hört mal, an der Küste wurde ein lebendiger Pottwal angespült. Den müssen wir übernehmen. Lauft so schnell wie möglich zu Cassie rüber.›



Ich wusste, dass sie nicht in Gedankensprache antworten konnten, deshalb schwebte ich ein paar Minuten lang über ihnen und wartete auf ein Zeichen.



Und ich bekam eins, sobald Jake in eine Straße abbog und Marco in eine andere Richtung stapfte. ‹Okay, Jake, musst du erst nach Hause?›, fragte ich.

Er nickte und lief schneller. Fing an zu joggen. Marco morphte sich derweil hinter irgendeinem Schuppen.



Ich flog so schnell wie ich konnte zu Tobias Wiese. Er sah mich kommen und hörte aufmerksam zu, als ich ihm von dem Wal berichtete. ‹Ich gehe Ax holen›, sagte er. ‹Weißt du, Rachel, das ist echt beknackt. Wir brauchen einen Pottwal  und ganz plötzlich haben wir einen? Da ist doch was faul.›

Ich strich ab und nahm wieder Kurs auf die Scheune. Cassie hockte oben in einem wilden Kirschbaum und wartete schon im Fischadlermorph auf mich.



Marco landete in der Nähe, ebenfalls zum Fischadler gemorpht. ‹He, Leute, das kann doch kein Zufall sein!› ‹Irgendjemand will, dass wir zu diesem pemalitischen Schiff gelangen›, sagte ich. ‹Oder bei dem Versuch draufgehen›, fügte Marco grimmig hinzu.



Ein Rotschwanzbussard und eine Kornweihe kamen ins Blickfeld geschwebt. ‹Wo ist Prinz Jake?›, fragte Ax. ‹Der musste erst noch daheim vorbeischauen›, antwortete Marco. ‹Seine Eltern erwarteten ihn. Jetzt muss er sich irgendwie davonstehlen.›



Zwanzig Minuten später kreuzte Jake dann auf. ‹Hey, diese kleine Neuigkeit wird euch alle mit Freude erfüllen: Der Freundschaftsklub schickt Freiwillige als Walretter an den Strand runter. Wisst ihr, so vor laufenden Fernsehkameras. Das gibt ihnen eine tolle Gelegenheit, so richtig einen auf heilig und öko und so weiter zu machen.›



Dann würde es dort also vor Controllern nur so wimmeln. ‹Vielleicht ist es das, vielleicht aber auch nicht›, meinte Cassie nachdenklich und sah mich an. ‹Möglicherweise halten sie den Wal für einen von uns.› ‹Wir werden hier manipuliert›, sagte Jake. ‹Aber nicht von den Yirks. Die schaffen es ja nicht mal, dass ein Pottwal treffsicher auf den Strand hüpft. Sie könnten einen erschießen, aber einen lebendigen zum Stranden überreden? Das ist nicht ihr Stil.› ‹Wer kommt dann in Frage? Wer nimmt all die Mühe auf sich, um zu dem pemalitischen Schiff vorzudringen, wer kann überhaupt so tief tauchen? Wer setzt das Schiff ein, um sich mit den Djees anzulegen, und spielt uns dann die Mittel in die Hände, um da ebenfalls runterzutauchen?›, wunderte sich Tobias. ‹Nicht die Yirks. Auch nicht der Ellimist. Das ist nicht seine Masche. Also wer?›



‹Oder was?›, sagte Marco. ‹Kommt, lasst uns aufbrechen›, sagte Jake. ‹Haltet einfach alle die Augen offen. Die ganze Geschichte stinkt.› ‹Uns dürfte wohl nicht viel Zeit bleiben›, sagte Cassie. ‹Gestrandete Wale werden an Land von ihrem eigenen Körpergewicht erdrückt. Dieser Wal erstickt langsam.›



Ich fühlte einen Angstschauer. Ersticken. Der Wal würde ersticken.

Ein Wal, so gestrandet, dass wir ihn übernehmen konnten. Ein Faustpfand in irgendjemandes Spiel. Kanonenfutter.

Nicht, wenn ichs verhindern konnte. ‹Auf gehts›, sagte ich.


KAPITEL 16



Wir flogen nicht in einer langen, geraden Linie. Aber das wäre auch schlecht gegangen. Eine ganze Schar Greifvögel im Formationsflug? Schon etwas auffällig.



Deshalb blieben wir weit auseinander und in verschiedenen Höhen und es sah nie so aus, als würden wir überhaupt in dieselbe Richtung fliegen.

Es dauerte eine Weile, bis wir die Küste erreicht hatten. Die Sonnenhungrigen hatten sich verzogen. Die Sonne war kraftlos-milchig und zog es vor, bald unterzugehen. Und wer sich noch am Strand aufhielt, umringte den Wal und bestaunte das Spektakel.



Da lag er unter uns, unfassbar, unpassend. Gewaltig. Wie Zwerge wirkte gegen ihn die kleine Armee von Menschen, die um ihn herumwuselten wie fleißige Ameisen um ein totes Tier am Straßenrand.

Der Wal sah aus wie tot. Aber ich wusste, dass er noch am Leben war. Wer oder was auch immer dieses Spielchen trieb, würde nicht zulassen, dass er starb. ‹Erek mochte uns nicht glauben, als wir sagten, dass uns keine Möglichkeit einfiele, wie wir zu seinem Schiff kommen könnten›, sagte Jake. ‹Er meinte: Ihr werdet schon einen Weg finden. Wir haben Vertrauen in euch.› ‹Wow. Und ich dachte immer, die Djees wären so schlau›, sagte Marco. ‹Ich meine, Erek hat einige Zeit mit uns verbracht. Man sollte annehmen, dass er es besser wissen müsste, als uns zu vertrauen.›

Damit hatte er die Lacher auf seiner Seite. In der Zeit, die Erek gemeinsam mit uns verbrachte, hatten wir einen Ausflug zum Planeten Iskoort unternommen und eine tödliche Konfrontation mit einem Wesen von grenzenloser Macht und Bösartigkeit erlebt: dem Ungeheuer namens Crayak. ‹Ich finde das anregend›, sagte Cassie. ‹Na, dann wird dir gefallen, was Erek uns noch erzählt hat›, rief Marco. ‹Da die Pemaliten jedermann als Freund ansahen, ist ihr Schiff für die Beherbergung unterschiedlicher Lebensformen ausgerüstet. Du berührst eines der Interface-Panels, die überall im Schiff vorhanden sind, deine Lebensform wird analysiert und das Schiff stellt dir die korrekte Umgebung zur Verfügung.› ‹Aber wie kommen wir rein und schalten dieses Signal ab?›, sagte ich, um wieder auf unsere Aufgabe zu kommen, und steuerte eine einsame Düne an, weitab von dem Menschenauflauf, der den Wal umringte. ‹Mr. King gab uns einen Zugangskode, mit dem wir in den Hauptrechner reinkommen›, sagte Jake mit höhnischem Tonfall. ‹Bitte alle gut einprägen: Sechs.› ‹Sechs?‹, sagte ich.

‹Sechs›, bestätigte er. Ich seufzte. ‹Weißt du, die Pemaliten waren ja bestimmt ganz wunderbare Leute und so, aber ein einstelliger Sicherheitskode? Also nein, du meine Güte! Was für ein Haufen von Idioten.› ‹Sie hatten eben Vertrauen›, sagte Cassie lapidar. ‹Dafür sind sie jetzt tot›, sagte ich, nicht minder lapidar.



Wir landeten hinter der Düne in einem Gebiet mit hohem Wildgrasbewuchs. Tobias blieb in der Luft, wie immer als unser Wachtposten.

Die Sache würde schon etwas kitzelig werden. Wenn irgendwer über diese Düne käme und uns sähe, würde er schreiend bis ins Nachbarland laufen.

Wir waren Mutanten. Eine Gruppe von anschwellenden, sich streckenden, pulsierenden Klumpen aus Federn und Fleisch, Fingern und Flügeln. Kleine Knubbelwichte mit Schnäbeln und Klauen, Beinen und Haaren.



Das Erste, was mir auffiel, nachdem ich wieder ein vollständiger Mensch war, war der Geruch. Der Geruch von Salz und Sand. Greifvögel haben Augen und Ohren, die denen des Menschen weit überlegen sind. Aber mit Riechen oder Schmecken haben sie nicht groß was am Hut.



Es ist doch jedem von euch klar, dass das alles eine Falle ist, richtig?, sagte ich. Was?, spottete Marco. Du argwöhnst Verrat? Nein, wieso bin ich denn da nicht drauf gekommen?

Ich ignorierte ihn. Okay, also passt mal auf. Es geht nur dorthin, wer unbedingt nötig ist.

Jake grinste mich an.



Meldest du dich freiwillig? Ich zuckte die Achseln. Rachel hat Recht, sagte Marco. Wenn wir alle zusammen rausgehen, fliegt unser Plan auf. Wie viele von uns müssen sich in einen Wal morphen können?

Jake nickte. Jedenfalls einige. Ich schicke niemanden ohne Rückendeckung auf Krakenjagd. Aber ihr habt beide Recht. Je unauffälliger, desto besser. Deshalb bestimmen wir zwei von uns, die den Wal übernehmen sollen. Mit Ausnahme von Ax, weil er dazu in seiner natürlichen Gestalt sein müsste. Und das könnte doch für einige Irritationen am Strand sorgen, ergänzte ich. Zwei von uns werden sich in Wale morphen und machen sich auf die Suche nach einem Kraken, fuhr Jake fort. Der Rest von uns setzt seine Delfinmorphs ein und bleibt oben als Rückhalt …  An wen hast du denn bei den Walen gedacht?, unterbrach ich ihn. Ich will gehen.



Cassie verdrehte die Augen. Weißt du, Rachel, du bist wie die Streberin in unserer Klasse aus der ersten Reihe, die ständig die Hand hebt und Ich weiß es! Ich weiß es! ruft. Nur heißts bei dir, Ich will gehen! Ich will gehen!



Bei dieser Vorstellung musste ich lachen. Tja, dann werden wir wohl knobeln müssen, sagte Jake. Er bückte sich und riss ein paar Gräser aus. Dann begann er die Halme in kleine Stückchen zu zerreißen.

‹Aha. Die wissenschaftliche Methode der Menschen›, kommentierte Ax.

Wie bei Ax üblich, konnte man nur schwer sagen, ob das ein Witz sein sollte.



Jake versteckte seine Hände hinter dem Rücken, dann hielt er uns die Halmstücke in der ausgestreckten Faust hin. Hier, zieht. Kurz bedeutet Wal.

Ein Teil von mir wollte kneifen. Ich hatte üble Erinnerungen an die Welt mehrere Kilometer unter Wasser. Aber der überwiegende Teil von mir wollte gehen, und zwar aus dem gleichen Grund: weil es mich gruselte.

Tobias landete auf der zerbrochenen Latte eines Holzzauns. ‹Wenn du gehst, bin ich mit dabei›, sagte er.



Ich erwiderte seinen wilden Blick. Ich starrte ihn eindringlich an, so wie er mich anstarrte. ‹Überleg es dir›, sagte er in privater Gedankensprache, die nur ich hören konnte.

Ich schaute grimmig und kniff die Lippen zusammen.

Ich konnte nicht in Gedankensprache antworten, aber trotzdem würde Tobias die Botschaft bekommen. Er sollte mir helfen, den richtigen Halm zu ziehen.



‹Rachel, nein›, sagte er jetzt. ‹Ich werde dir nicht helfen, dich umbringen zu lassen.›



Marco zog einen Halm. Einen langen. Jetzt zog Cassie. Auch einen langen. Ich schaute zu Tobias. ‹Also gut›, zischte er und gab wütend klein bei. ‹Den zweiten von links, von dir aus gesehen.›

Ich zog den zweiten Halm von links. Kurz, verkündete ich und hielt ihn in die Höhe. ‹Jetzt bin ich dran›, sagte Tobias.



Jake ging zu ihm rüber und streckte ihm die Hand entgegen. Tobias zupfte einen Halm mit seinem Schnabel heraus.

‹Kurz›, sagte er und schaute mich ernst an. Rachel und Tobias, sagte Jake und ließ die restlichen Halme fallen. Dann schaute er misstrauisch von Tobias zu mir.

Ich warf Tobias einen wütenden Blick zu. Er hasste das Wasser! Er konnte seine Bussardinstinkte nie völlig abschalten  Instinkte, die ihm sagten, dass Wasser eindeutig nicht seine Umgebung war. Es machte ihm Angst. Aber er hatte gemogelt und auch einen kurzen Halm für sich selbst gezogen.



Mein Fehler. Ich hatte darauf bestanden, zu gehen. Und Tobias würde mich nie da runtergehen lassen, ohne dass er auf mich aufpassen konnte.



Später würde mich diese Geste der Treue schon irgendwie rühren. Doch im Augenblick war ich einfach bloß sauer: Tobias riskierte sein eigenes Leben, weil ich so dämlich war, ihn für mich betrügen zu lassen.

Schuld.

Ich hasse Schuld.

Jake seufzte schwer. In Ordnung. Rachel? Du gehst mit Cassie da runter, zu dem Wal. Wenn Cassie dort aufkreuzt, wird das normal aussehen. Jeder weiß, sie ist … 

 … eine Bäume knutschende, tierverrückte Nudel, kam Marcos Einwurf. Und jeder weiß, Rachel ist Cassies beste Freundin. Das klappt schon. Tobias? Ruck, zuck, Mann. Du wählst den richtigen Moment, flitzt da hin, schlägst deine Krallen rein und haust wieder ab. Wir anderen bleiben hier für den Notfall. Ax? Du morphst dich in eine Möwe und gibst uns etwas Deckung aus der Luft.



Cassie und ich wollten gerade die Düne runterlaufen, als Jake mich am Arm fasste und mich beiseite zog für ein Wort unter vier Augen. Mach das nie wieder, sagte er weitaus ärgerlicher, als ich erwartet hatte. Es ist deine Schuld, dass Tobias jetzt da mitgeht. Denk daran, wenn du uns nächstes Mal für dumm verkaufen willst.



Er ließ mich los und ich zockelte los, ein wenig zittrig auf den Beinen. Jake wird nicht oft zornig. Aber wenn, dann bleibt einem das im Gedächtnis haften. Kommst du, Rachel?, rief Cassie, die schon am Fuß der Düne angekommen war.

Oh ja. Diese Party konnte nicht ohne mich beginnen.






KAPITEL 17



Ax mischte sich unter die Möwen, die über ihm kreischend umherflogen. ‹Bleib weg von den Eimerleuten›, rief Tobias nach unten. ‹Chapman ist da und Tom auch.› Die Leute, die das Tier am Strand umwuselten, hatten eine Eimerkette gebildet, um den Wal wenigstens etwas mit Wasser zu bespritzen  so gut sie eben konnten. Ein verzweifelt-sinnloses Unterfangen.



Beide Controller. Sie müssen ahnen, dass was passiert, meinte Cassie. Nun, da haben sie sogar Recht, sagte ich. Sieh mal, flüsterte Cassie und blieb stehen.



Ich trat hinter sie und folgte ihrem Blick. Fühlte, wie mir der Magen in die Kniekehlen sackte. Der Wal war ein umgestürzter Wolkenkratzer. Ein riesiger Tieflader mit achtzehn Rädern, so einer von den ganz dicken Brummern. Wie mehrere Eisenbahnwaggons hintereinander.



Eine super gigantische, tragische, atmende, fehlplatzierte Panne.

Er gehörte nicht an Land. Aber er lag hier, hilflos. Und langsam wurde er von seiner eigenen Masse erdrückt. Oh nein, sagte ich leise, als er müde eine Flosse bewegte. So eine immense Kraft, und trotzdem konnte er sich nicht retten.



Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Krallte meine Fingernägel in die Handflächen. Wer immer das getan hat, dem werde ich einheizen, flüsterte ich. Und ich helfe dir dabei, sagte Cassie.

Ich zwang mich, den Wal aus der Nähe zu betrachten. Ihn zu studieren. Ihn zu erfahren. Sein Kopf war ein mächtiges, kastenförmiges Viereck, das fast die halbe Körperlänge ausmachte. Er hatte eine stumpfe, breite Schnauze, einen schmalen, verkürzten Unterkiefer, der sich in den nassen Sand gedrückt hatte, und kleine, dunkle, glänzende Augen.



Ich schob mich zwischen eine Gruppe von Eimerträgern unweit des Wassers und jemand reichte mir einen Eimer zu.



Ich leerte ihn über die verschrumpelte Seite des Wals. Sinnlos.



Noch einen Eimer, noch eine lächerlich kleine Dusche. Die Schwanzflosse des Tieres lag noch im Meer und alle paar Minuten klatschte er müde damit und spritzte Sand und Wasser durch die Gegend.



Irgendein Mann, ein Biologe, der so was wie ein Walexperte war, rief plötzlich: Mal bitte kurz aufhören!

Die Eimerkette hielt in ihrer Arbeit inne, während der Mann hinzutrat, um dem Tier mit einer großen Spritze Blut abzunehmen.



Ich warf einen raschen Blick auf die Leute neben mir. Cassie sah ich weiter unten in der Reihe stehen. Sie nickte mir kaum merklich zu.



Jetzt drückte ich meine Hand gegen die Wand aus grauem Fleisch. Nass. Warm. Rau vom Sand, der mit dem Wasser darauf gegossen worden war.



Ich fühlte, wie der Wal ruhig wurde. Ich nahm seine DNS in mich auf und kam mir irgendwie aufdringlich, klein und dumm dabei vor.



Dann war der Biologe fertig und wir machten weiter. Ein Eimer nach dem anderen. Mehrere dutzend Menschen schufteten hier für die Rettung eines Wals. Schafften es zwar nicht, aber versuchten es trotzdem.



Hin und wieder bin ich tatsächlich stolz auf meine eigene Spezies. ‹Prinz Jake und Marco müssen sich einen anderen Platz suchen. Irgendwelche Menschen sind in der Nähe unseres Standorts aufgekreuzt›, meldete Ax und seine Gedankenstimme erstaunte mich.



Ich blickte den Strand hinab und entdeckte Jake und Marco, die dort rannten und in die Brandung kickten. Sie spielten die Rolle von sorglosen Jugendlichen. jetzt liefen sie in Richtung der Dünen zurück.



Was war mit Tobias? Hatte er schon den Wal übernommen? Er ging das größte Risiko ein, denn er musste es in Gestalt des Rotschwanzbussards tun. Und Greifvögel treiben sich normalerweise nicht an Stränden herum.



Ich hatte keine Antworten, deshalb folgte ich Jakes und Marcos Fußspuren in die Mulde, wo drei identische Möwen bereits auf mich warteten. ‹Hast du Tobias gesehen?›, fragte Marco und legte den Kopf schief. Nein, sagte ich und konzentrierte mich fest auf meinen eigenen Möwenmorph. ‹Was ist mit Cassie? Kommt sie?›, fragte Jake. Du kennst Cassie doch. Man muss ihr sagen, dass sie da unten mit der Arbeit Schluss machen soll.



Federn sprießten. Meine Nase löste sich auf und ein Schnabel schob sich jetzt heraus. Ich fiel in Richtung Sand und schrumpfte  und plötzlich ragte das hüfthohe Strandgras hoch über mir auf. Ich breitete meine Flügelarme aus, um nicht die Balance zu verlieren.



Aber hallo! Da lag eine leere Pommestüte von Lays Barbecue herum, die mir vorher nicht aufgefallen war. Und da drin lagen noch mindestens zwei Pommes frites! Ich brauchte bloß rüberhüpfen und …



‹Rachel. Bleib bei der Sache›, ermahnte mich Marco.



Oh ja. Jetzt war nicht Essenszeit. Gewiss, für das Möwenhirn war immer Zeit für einen Müllimbiss. ‹Prinz Jake, die Situation hat sich verändert›, meldete Ax nach unten. ‹Tobias ist entdeckt worden und nun sind die Controller misstrauisch.›

‹Sind schon unterwegs!›, sagte Jake und hob ab.



Wir folgten ihm über die Kuppe der Düne. Da hockte Tobias auf dem Rücken des Wals. Chapman stand unterhalb von ihm und glotzte ihn an.

‹Tobias! Was machst du da?›, fragte ich. ‹Ich hänge fest! Meine Klaue hat sich an irgendeiner Seepocke oder so verfangen!› ‹Ablenkmanöver!›, zischte Jake. ‹Sofort!› ‹Lass es so aussehen, als ob wir den Bussard aus unserem Revier verjagen würden›, sagte Cassie. ‹Versuch Tobias zu rammen. Vielleicht kommt er dadurch frei.› ‹Na super›, murrte Tobias.



Wir schlugen kräftig mit den Flügeln und hoben ab, ohne Sorge, dass wir als Gruppe flogen. Schließlich waren wir Möwen. Wir gehörten zusammen. Außerdem waren wir nicht die einzigen Möwen, die um den Wal herumschwirrten. ‹Dann wollen wir mal etwas Chaos stiften›, sagte ich.

Ich flog ungefähr zehn oder zwölf Meter rauf und stieß dann herab. Einem Mann schnappte ich seine Brezel direkt aus dem Mund.



Wir flatterten kreischend durch die Luft, stahlen Essen und streiften Leute, und wir setzten die ultimative Waffe der Möwe ein: präzise gelenkte Kotbomben. ‹Chapman übernehme ich›, sagte Marco. ‹Fertig. Zielen … hah!›

Ich löste mich aus dem Getümmel und flog auf Tobias zu. ‹Welche Klaue?›, fragte ich. ‹Oh Mann›, stöhnte er. ‹Links.›

Ich rammte ihn, Brust raus, fast ohne Abbremsen. Ich traf ihn dort, wo sein linkes Bein aus der Brust herauswuchs.

Wumpf! Tobias war frei, flatterte heftig und strich über den Rücken des Wals ab.

Zing! Ein Stein, meisterhaft geworfen, sauste vorbei. Er verfehlte Tobias nur um Haaresbreite. Ich sah, wie Tom sich bückte, um in der Brandung nach einem zweiten Stein zu suchen. In seinen Augen erblickte ich Hass.






KAPITEL 18



‹Das ist einfach traurig›, sagte Tobias. ‹Controller, degradiert zu Steinewerfern. Hey, ein paar von euch müssen mich vertreiben. Ich muss schließlich verscheucht werden.›



Das taten wir. Ob Chapman und Tom diese Nummer abkauften? Wohl nicht. Sie hatten beide schon zu oft in der Vergangenheit einen Rotschwanzbussard gesehen, bei den unmöglichsten Gelegenheiten. Sie wussten Bescheid. Aber was konnten sie machen?



Wir folgten der Küstenlinie, für die diversen Retter des Wals nicht sichtbar; dann drehten wir um und nahmen Kurs hinaus aufs offene Meer. Tobias gewann an Höhe, musste sich aber schwer plagen, denn hier draußen gab es null Auftrieb durch eine Thermik. Als er hoch genug war, begann er sich ebenfalls in eine Möwe zu morphen. Mitten in der Luft.

Wir flogen dicht über den grauen, hüpfenden Wellen, bis wir sicher sein konnten, dass man uns vom Strand aus nicht sah. Das Licht wurde schwächer. Die Sonne ging unter.



Der Ozean wirkt immer erdrückend und beängstigend. Doch wenn die Sonne im Meer versinkt und sich die Dunkelheit über die Wellen breitet, dann kann man einfach nicht anders, als sich überwältigt zu fühlen.



Gigantisch. Millionen und Abermillionen Kubikmeter Wasser. Zehn Kilometer tief an manchen Stellen. Den gesamten Planeten umspannend, jeden Kontinent, die meisten Länder berührend. Lebensraum für zig Millionen Tier- und Pflanzenarten, von submikroskopisch bis gigantisch.



Man fühlt sich klein neben so einem Wal. Unbedeutend. Doch dann erkennt man, dass auch ein Wal unbedeutend ist im Ozean.



Und dann fliegt man über diesen Ozean, nur an seinem Rand entlang, und spürt doch, dass da unten ein Mysterium liegt, das der winzige Homo sapiens vielleicht niemals vollständig ergründen wird.

Und man spürt seine eigene Winzigkeit, die eigene Schwäche, die wie ein Bleigewicht um den Hals wiegt.

Nicht, dass der Ozean ein Feind wäre. Er macht sich bloß nichts aus uns. Er ernährt uns, produziert den Sauerstoff, den wir atmen, hat unsere eigene Spezies hervorgebracht  und wenn man nicht aufpasst, tötet er einen.

Alles ohne das geringste persönliche Interesse.

Es gibt nichts, was man zum Ozean sprechen könnte. Um Gnade zu bitten ist zwecklos. Er lässt nicht mit sich handeln. Wer sich als schwach oder unachtsam oder dumm erweist, den holt er sich, den erdrückt er und begräbt ihn auf ewig in kilometertiefem, schwarzem Wasser.

‹Rachel?›

‹WAS?›, rief ich, herausgerissen aus meinen düsteren Fantasien. ‹Ich wollte dich gerade fragen, wie du dich fühlst›, sagte Tobias. Dann, nach einem Moment des Schweigens, sagte er: ‹Groß, nicht?› ‹Ja. Er ist groß.›



Zu groß, trotz all meiner Tollkühnheit. Und bald würde ich in ihn vordringen, hinab in sein Herz. Wie ein Wahnsinniger hatte ich gemogelt, um mich ihm als Erster zu stellen. jetzt zog ich den armen Tobias da mit hinein.

Den ich doch angeblich gern mochte. Nach mehr als einstündigem Flug landete Jake auf der wogenden Dünung. Wir waren den groben Anhaltspunkten der Djees gefolgt.

Ich ging ebenfalls runter. Keine große Sache für das Möwenhirn, das keine besondere Besorgnis kannte.

Das Meer war eisig, jedoch bot mein flaumig-öliges Gefieder einen prima Schutz gegen die nasse Kälte.

Ein gefährlicher Ort für einen Menschen. Schlimmer noch für einen Greifvogel.

Tobias landete neben mir und hüpfte wie ein schwarzweißer Korken in der Dünung auf und ab. ‹Okay, wir werden uns jetzt einer nach dem anderen zurück- und wieder neu morphen›, sagte Jake. ‹Cassie, du machst den Anfang. Tobias geht als Letzter.›



In wenigen Minuten hatte sich Cassie von der Möwe zum Menschen und danach in einen stromlinienförmigen,

verspielten Delfin gemorpht. Da fühlte ich mich doch gleich besser. Einen hilfsbereiten Delfin bei sich zu haben ist so, als hätte man einige dutzend Leibwächter bereitstehen. ‹Los, komm rein, Jake!›, rief sie ausgelassen  klar, das kam von dem Delfinhirn. ‹Das Wasser ist schön!› Sie tauchte und schoss in die Luft empor, schnellte dann herum und glitt ohne einen Spritzer ins Wasser zurück.



Einer nach dem anderen machten wir es ihr nach. Die Zwischenphase, wo wir kurz in unsere Menschengestalt wechseln mussten, war kein Spaß. Möwen reiten auf den Wellen. Menschen schlucken irgendwann eine Ladung Salzwasser und stellen sich vor, dass hungrige Haie aus der Tiefe aufsteigen.



Ich denke, Ax genoss es nicht so wie wir. Er kann zwar schwimmen, aber er stellt sich ziemlich ungeschickt an.

Tobias landete auf Cassies Rücken, morphte sich in seine Bussardgestalt zurück, wartete dann, bis ich sie eingeholt hatte, und ritt unterdessen auf Cassies Rücken, seine Klauen fest in ihre graue, gummiartige Haut gekrallt. ‹Walzeit›, sagte Tobias zu mir.

Danke gleichfalls, rief ich heftig strampelnd und spuckte eine Ladung Meerwasser aus. Auf gehts! ‹Ich hatte so eine vage Vorahnung, dass sie das sagen würde›, neckte Marco.

Okay, es geht los, dachte ich, als Cassie und Marco längs neben mich schwammen und ich mir ein geistiges Bild von dem Wal in Erinnerung rief.

Salzwasser spritzte mir ins Gesicht. Immer wieder. Ich schluckte es. Prustete los.

Meine Knochen streckten sich und wurden schwer, meine gefiederten Arme flatterten verzweifelt, bis mir Finger wuchsen und ich Wasser treten konnte.

Ich war erschöpft. Mit brennenden Augen sah ich zu Tobias rüber.

Seine Bussardgestalt veränderte sich bereits. Er glitt von Cassies Rücken ins Wasser zurück.

Ich schloss die Augen und stellte mir den Pottwal bildlich vor.

Und fühlte, wie die Verwandlung einsetzte.


KAPITEL 19



Groß. Größer. Riesengroß.

Ich dehnte mich aus, nach allen Richtungen zugleich. Gewaltig! Nur war ich kein Wal. Habe ich schon erwähnt, dass Morphs bizarr ablaufen? Dass sich die Dinge nicht in irgendeiner schönen, netten, wohlgeordneten Abfolge ereignen? Nur, dieser Morph war lächerlich.



Ich wuchs und wuchs und wuchs! Meine Haut hatte sich in ein ledriges Graphitgrau verwandelt. An meinem Nacken hatte ich ein Blasloch. Mein Kopf war monströs und völlig fehlproportioniert.



Der Rest hingegen war noch immer Rachel. ich hatte inzwischen einen Kopf von der Größe New Yorks. Und ungefähr hundert Quadratmeter treibendes Blondhaar. ‹Oh, Mann!›, stöhnte Marco. ‹Oh, das muss ich mir nicht antun! Rachel, deine Hautporen sind schon so groß wie Schlaglöcher!› ‹Das ist echt irre›, sagte Cassie. ‹Aber nicht in einem positiven Sinn.›

Ich schaute zu Tobias hin. Sein Morph lief offenbar normal ab. Sofern man bei einem Morph überhaupt von normal reden kann. Sofern ein Wesen mit Federn, die zu Fleisch verschmelzen, normal ist. ‹Das ist ja lächerlich›, beschwerte sich Jake. ‹Ich hab mich in deinen Haaren verfangen!› ‹Sie versinkt!›, sagte Ax. ‹Ihre Auftriebskraft hat sich noch nicht reguliert. Noch hat sie zu viel menschliches Gewebe.› ‹Tu ich nicht›, sagte ich etwas beleidigt. Aber es stimmte: Ich ging unter.



Und wenn ich den Morph nicht beendete, würde ich ertrinken. Wahrscheinlich würde ich bis zum Grund hinabsinken und an dem pemalitischen Schiff vorbeitreiben. Ein großer, ertrunkener, weiblicher Gulliver.

Bei diesem Gedanken war ich wieder voll da. Meine Beine verschmolzen. Meine Füße wurden flach. Mein Kopf wölbte sich. Meine Augen glitten auseinander … so weit auseinander, bis sie in verschiedenen Postleitzahlbereichen lagen. Mein Hals wurde dicker und mir wuchs auf dem Rücken parallel zur Wirbelsäule ein dreieckiger Buckel.

Meine Haut verschrumpelte. Meine Arme flutschten in meinen Körper zurück. Und ich bekam Flossen.

Jetzt trieb ich zur Oberfläche. Durch mein Blasloch atmete ich ein. Meine Lungen füllten sich.

Ich spürte, wie das Wasser zitterte, während die Delfine sprangen und tanzten.

Ich fühlte ihre Freude und empfand eine tiefe, tausend Generationen alte Zugehörigkeit zu meinen geschmeidigen, schlanken Geschwistern.

Meine Instinkte waren sicher. Ruhig. Zuversichtlich. Ich hatte keine Furcht. Keine Fragen. Ich bat um nichts. Und ich erklärte nichts. Ich holte tief Atem, dehnte meine Lungen auf ihre volle Kapazität und tauchte ab, nicht ohne vorher meinen Rückenbuckel aufzuwölben und meine eckige Schwanzflosse steil in den Himmel zu recken.

Der Ozean war nicht länger ein kalter und feindlicher Ort. Er war eine Heimat.

Ich kannte seine wechselnden Temperaturen und Tiefen, seine Böden und Gräben.

Ich feuerte eine Salve Klicklaute ab und empfing ein Bild meiner Umgebung. Wie eine Schwarz-Weiß-Skizze, die mein Verstand abtastete. Ich besaß einen besonderen Sinn, ähnlich einem Sonar, einem Gerät zur Unterwasserortung, und ich übte mich in der Echopeilung.



Ich sah die Delfine und sie sahen mich. Und dann bewegte sich ein weiteres großes Lebewesen auf mich zu. ‹Rachel, ich hoffe inständig, dass du das bist›, rief Tobias.



Oh. Richtig. Das Walhirn war nicht schwer zu kontrollieren. Ich hatte es bloß noch nicht probiert. Ich hatte diese gelassene Zuversicht genossen. Das Fehlen von Angst.

‹Klar bin ich das›, sagte ich und setzte meinen riesigen, muskulösen Körper schlingernd in Bewegung, hinauf, hinauf, hinauf zum letzten Schimmer des Tageslichts wie ein wild gewordener Reisezug.



Ein zweiter Zug rauschte neben mir heran. Wir jagten auf die Grenze zwischen Himmel und Meer zu. ‹Ja-HAH!›, schrie Tobias, als wir die Barriere durchstießen und in den Himmel explodierten. Unsere mächtigen Köpfe stiegen in die frische Luft und das Wasser perlte rings um uns in schimmernden Kaskaden von unseren Körpern herab. ‹Wow, das war cool›, sagte Jake. ‹Ich will auch ein Pottwal sein›, quengelte Marco. ‹Geht nicht›, sagte Jake. ‹Ticktack. Wir müssen hier auf dem Posten bleiben.› ‹Muss nur mal eben Luft holen›, sagte ich.

Ich atmete aus, pustete einen Gischtnebel in den Himmel und sog genug Luft ein, um so lange wie möglich tauchen zu können. Hohlräume in meinem massiven Kopf liefen mit Wasser voll und ließen mich abtauchen.

Dreitausend Meter tief. Vielleicht auch viertausend. Hinab ins Reich der Riesenkraken. So hoffte ich. Wo der Wasserdruck auch das allerletzte Luftmolekül aus einem menschlichen Körper herausquetschen konnte. ‹Fertig, Rachel?›, fragte Tobias. ‹Fertig›, antwortete ich mit einem Seufzer. Tief in meiner Seele fröstelte ich. Der Wal mochte ja keine Angst haben. Ich aber schon.


KAPITEL 20



Wir wölbten unsere Rücken und feuerten Peiltöne ab. Schweigend glitten wir in das lebendige Meer hinunter.

Der Abstieg erfolgte schnell. Mit unseren Peiltönen manövrierten wir uns an Riffen und Untiefen vorbei, von denen unser Sonar uns vage, skizzenhafte Bilder lieferte.

Trübe Schatten  und dann völlige Finsternis. Absolute Schwärze. Wie blind. Als hätte uns jemand mit verbundenen Augen in einen U-Bahn-Tunnel gesperrt.

Lichtlos. Die Sinne des Wals erwachten. Er hörte nicht, sondern ahnte voraus. Bald schon würden wir seine Jagdgründe erreicht haben.

Wo meine Beute mich manchmal bekämpfte  und gewann. ‹Hey, Rachel›, kam jetzt Tobias wie auf Bestellung, ‹hast du gewusst, dass Pottwale nicht nur Kraken fressen, sondern manche Leute auch vom Gegenteil überzeugt sind?›, sagte Tobias. Nett von ihm.



‹Keiner weiß so recht, was Riesenkraken fressen›, konterte ich. ‹Außer, dass sie Kannibalen sind.›

‹Oh, gut. Na, wir zwei haben unsere Forschungen gemacht.› ‹Ja. jetzt fühle ich mich doch gleich viel besser.›



Ich rief mir die wenigen Informationen, die ich über Kraken gelesen hatte, ins Gedächtnis. Sie besaßen scharfe, papageienartige Schnäbel und acht Greifarme, deren Saugnäpfe mit nadelspitzen Zähnen bewehrt sind. Und außerdem zwei lange, kräftige Tentakel, mit denen sie Beute in respektabler Entfernung einfingen und sie zu den Greifarmen und der Mundöffnung beförderten.



Plötzlich fiel mir ein, dass ich gar nicht wusste, wie Wale Kraken töteten.  Allerdings konnte ich es mir umgekehrt sehr lebhaft vorstellen.



Trotzdem rauschten wir weiter hinab in die Finsternis.

Wir fielen, fielen auf ewig durch die Dunkelheit.

Der Wal hatte keine Angst vor dem, was passieren würde.

Er jagte jeden Tag, um zu fressen. Einer würde den Kampf gewinnen, ein anderer auf der Strecke bleiben. Der Wal hatte diese Tatsache seit seiner Geburt akzeptiert.



Ich aber nicht. Verlieren war nicht etwas, woran ich denken mochte. Dies war keine Situation, wo ich mich einfach zurückmorphen konnte, falls der Wal verletzt wurde.



Zurückmorphen in diesen Wassertiefen bedeutete den sicheren Tod. ‹Also, Rachel, was gibts Neues?›, fragte Tobias, der, soweit das überhaupt möglich war, noch nervöser klang, als ich ohnehin schon war.

Ich platzte mit der einzigen Neuigkeit heraus, die mir gerade einfiel. ‹Tja, ein Typ namens T.T. hat mich eingeladen, mit ihm ins Kino zu gehen.›



WAS? Wieso hatte ich das denn jetzt ausgeplaudert? Hätte ich mir selbst einen Tritt geben können, ich hätts getan. ‹T.T., wie? Wofür steht das? Trabbel-Teeny? Trübe Tranfunzel? Totales Trauma?›, spöttelte Tobias. ‹Das weiß ich nicht und es ist mir auch ziemlich egal›, giftete ich zurück, genervt von seinem Getue. ‹Nun, es sollte dir aber nicht egal sein, wenn du mit ihm ausgehst›, belehrte er mich. ‹Wenn ich das täte, wäre es mir auch nicht egal›, zischte ich. ‹Oh.› Schweigen. ‹Und warum gehst du nicht mit ihm aus?› ‹Wozu willst du das wissen?›, entgegnete ich. Ich beherrschte dieses Spiel auch. ‹Will ich ja gar nicht, ich betreibe nur Konversation›, sagte er. ‹Wir können schließlich nicht einfach die Glotze einschalten und relaxen.› ‹Also, wenn es dich nicht interessiert, dann sag ichs dir auch nicht›, sagte ich, feuerte eine Salve Klicklaute ab und studierte das Bild, das ich zurückbekam. ‹Rachel … ›, begann er.



Aber ich wollte nicht länger über T.T. reden und vor allem wollte ich Tobias nicht erklären, weshalb ich die Einladung abgelehnt hatte. Das war absolut der verkehrte Moment hierfür. ‹Wie sollen wir uns eigentlich diesen Kraken schnappen? Wenn wir denn einen finden?›, sagte ich stattdessen. ‹Ich meine, Kraken sind fix und der Wal kann hier nicht gerade auf der Stelle wenden. Was machen wir, einfach mit offenem Maul rumhängen und abwarten, bis ein Krake reinschwimmt?› ‹Ich bin mir nicht sicher›, räumte Tobias ein. ‹In dem Buch, das ich gelesen habe, hieß es, dass Wale möglicherweise mittels Echopeilung Beute betäuben können. Ich glaube, das stand da so drin. Oder nicht?› ‹Schätze, das werden wir rausfinden. Siehst du dieses Gebilde, diesen Haufen aus Punkten, die sich alle im Pulk bewegen?› ‹Sehen? Sehen tu ich gar nichts. Oh, du meinst auf dem Sonargerät. Ja. Sieht aus wie ein Fischschwarm.› ‹ Könnten auch Kraken sein. Aber kleine. Keine Riesen. Das Walhirn will sie. Vielleicht sind es ja Tintenfische.› ‹Das ist doch keine Jagdmethode›, beschwerte sich Tobias. ‹Man muss doch seine Beute sehen. Ich meine, das ist doch eine Grundvoraussetzung.› ‹Für einen Bussard auf jeden Fall›, sagte ich. ‹Für jeden vernünftigen Beutejäger. Das ist doch verrückt. Einem Echolotbild nachzujagen.› ‹Ich werde rauskriegen, obs stimmt. Dass wir sie betäuben können.›

KLICK-KLICK-KLICK-KLICK-KLICK.

Ich feuerte eine Salve Peiltöne mit maximaler Lautstärke ab und richtete den Schall auf den schemenhaften Wirbel aus Tintenfischen. Plötzlich verharrte ein Teil des Schwarms. ‹Cool.› ‹Das hält nicht lange vor›, kommentierte Tobias.



Das war mir auch nicht entgangen. ‹Und diese Tintenfische sind, na, so vielleicht dreißig Zentimeter lang? Wir reden doch aber von etwas, das mit ausgestreckten Armen beide Körbe auf einem Basketballfeld packen kann. Lass uns doch mal sehen, wie betäubt unser Big Boy ist. Wenn wir ihn je finden.› ‹Hey, Rachel›, sagte Tobias. ‹Was glaubst du, wie lange sind wir schon unten?› ‹Vielleicht zwanzig Minuten? Oder vier Stunden? Wer weiß das schon?›, sagte ich düster. ‹Allmählich spüre ich den Druck. Mein Walhirn wird nervös.›

Der Walteil von mir wollte auftauchen. Das wollte der menschliche Teil von mir schon lange.

Doch noch suchten wir weiter. Mit unseren Echotönen peilten wir eine, wie es schien, in alle Ewigkeit reichende Landschaft ab. Vor und zurück und immer, immer tiefer hinab. Einmal schnappte ich etwas auf, das möglicherweise ein Riesenkrake hätte sein können. Aber ich verlor ihn.



Das war der nackte Wahnsinn! Wir stocherten blind herum. Noch nie war die Sonne in diese Tiefe vorgedrungen. Niemals. Hätte das Wasser aus Felsgestein und Schlick bestanden, es hätte nicht düsterer sein können.

Wir waren lebendig begraben! Lebendig unter Wasser begraben. ‹Muss auftauchen›, sagte Tobias schließlich. Seine Gedankenstimme klang leise und zittrig. ‹Ja›, bestätigte ich.



Wir drehten ab und zogen rauf. Und jetzt wuchs die Panik. Man kann nachts über einen Friedhof laufen und Angst haben, doch der Horror streckt erst im Moment des Weglaufens seine Finger nach einem aus. Wenn man Furcht eingesteht, wächst sie. Und obwohl ich mir einzureden versuchte, dass mich nicht das Entsetzen zur Oberfläche hochtrieb, sondern nur ein Bedürfnis nach Luft, wusste ich es besser.

Wir jagten wie verrückt empor, dem Meeresspiegel entgegen. Das dauerte ewig. Rauf, rauf, immer weiter nach oben.

Luft! Wo war die Luft?

Wir waren zu lange unten gewesen. Nie mehr würden wir den Himmel erreichen. Wir würden in der Dunkelheit sterben, zurücksinken auf den kalten, licht- und leblosen Grund des Ozeans.

Lebendig begraben im Wasser.


KAPITEL 21



Ich schob kräftig vorwärts, jeden Muskel meines wuchtigen Leibes gespannt, verzweifelt jetzt. Verzweifelt!

Dann … WUUUUUSCH!

Ich explodierte in die Luft, explodierte aus dem Wasser heraus, blies die verbrauchte Luft aus meinen Lungen und krachte ins Meer zurück.

Ka-WUMMPF!

Tobias brach einige hundert Meter weiter durch. Gierig sog ich die Luft ein. Ich atmete aus und wieder ein und sog die Luft in meinen Körper, als würde ich nie mehr atmen.

Die anderen im Delfinmorph waren nirgends zu sehen.

Ich war schon etwas verwundert, obwohl ich es besser hätte wissen sollen. Man kann nicht kilometertief durchs Wasser tauchen und praktisch an der gleichen Stelle wieder auftauchen.

Tobias kam näher und aalte sich neben mir in den Wellen. ‹Wir könnten uns doch in etwas mit Flügeln morphen›, schlug er vor. ‹Und die anderen suchen.›

‹Um ihnen  was zu erzählen?›, fragte ich, sauer auf mich selbst. ‹Dass wir aufgegeben haben?› ‹Du willst da noch mal runtergehen?›, fragte er, als ob ich bescheuert wäre. ‹Ich weiß nicht›, räumte ich ein. ‹Oh Mann. Dann suchen wir also die anderen, berichten ihnen von unserem Fehlschlag  und was dann?›



Ich wusste, was dann. Und Tobias wusste es auch. Jake würde uns alle zum Strand zurückführen. Diesmal würde er den Wal übernehmen und sich, gemeinsam mit Cassie oder Marco, in ihn morphen.

Einer von ihnen würde somit hierher zurückkehren. Mit noch weniger Zeit. Mit einer noch geringeren Aussicht auf Erfolg. ‹Das ist überhaupt nicht lustig›, sagte Tobias. ‹Ja. Ich weiß. Tut mir Leid, dass ich dich da mit reingezogen habe.› ‹Oh, sei doch still›, sagte er gütig. ‹Komm, packen wirs.›

Wieder abwärts. Runter, runter, runter. In das tintenschwarze Wasser.

Nach zehnminütigem Abstieg trennten wir uns erneut.

‹Schwimm nicht zu weit weg›, rief Tobias mir hinterher. Ich hätte auf ihn hören sollen.

Ich schwamm kraftvoll und feuerte eine Salve Klicktöne nach der anderen ab. Und jedes Mal erhielt ich ein Bild zurück, das nichts zeigte, was groß genug gewesen wäre für das Schiff oder einen Kraken.

Und dann plötzlich … Ein Lichtblitz! Ein schimmerndes, vibrierendes Licht! Ich musste fast lachen. Fische! Phosphoreszierende Fische, deren bleiches, durch chemische Reaktionen hervorgerufenes Leuchten wie eine Neonreklame sanft in der Finsternis strahlte.



Die Fische bewegten sich von mir weg, allerdings in einem schrägen Winkel. So als ob sie vor etwas anderem flüchteten. Vor etwas hinter mir, zu meiner Linken und …

Wieder feuerte ich meine Klicktöne ab. Das Bild kam mit verblüffender Klarheit zurück. Die Details waren unverkennbar.

Durch das Wasser glitt wie ein dunkler, tödlicher Torpedo ein hungriger, zwanzig Meter langer Riesenkrake auf mich zu.

So viel zu der Frage, ob Tintenfische aggressiv sind, dachte ich. Eines Tages würden wir sechs morphfähigen Lebewesen eine umfassende Überarbeitung aller Zoologiebücher schreiben können. Sofern wir dann noch lebten. ‹Tobias!›, rief ich und feuerte eine wahnsinnige Kanonade von Maschinengewehrklicks auf den Kraken ab.



Er schreckte zurück, unterbrach seinen Angriff. ‹Tobias!›, rief ich noch einmal, als die Instinkte des Wals die Oberhand gewannen. Er wollte den Kraken töten. Er wollte jagen.



Wo Tobias nur steckte? Jagen, ja. Töten, nein. Wir brauchten den Kraken lebendig. Dem Wal war das egal. Das hier war ein grundlegender Instinkt: Hunger und Jagdtrieb. Ich wehrte mich gegen das Gehirn des Wals. Es war so gelehrig gewesen, dass ich es fast nicht wahrgenommen hätte. Aber nur, weil ich getan hatte, was der Wal von mir wollte.

Nun aber konnte ich die Macht jenes gewaltigen, intelligenten Gehirns fühlen, als es darum kämpfte, die Befehle auszuführen, welche tief in seiner DNS kodiert waren.

Und während ich dies tat, erholte sich der Krake und schwamm mordlüstern auf mich zu.

Da, aus der Ferne eine schwache Stimme. Tobias!‹Ich glaub, ich hab das pemalitische Schiff gefunden›, rief Tobias mit schwacher Stimme.

‹Toll. Und ich den Kraken.›


KAPITEL 22



Eine Peitsche in der Dunkelheit. Ich sah sie überhaupt nicht kommen. Sie klatschte gegen mich, griff nach mir, schlang sich um mich.

Jetzt noch eine! Die beiden fast zehn Meter langen Tentakel, Arme von Eisenstärke, schlossen sich fest um meinen Kopf.

Unter Einsatz seiner Fangarme zog sich der Krake mit dem Rest seines Körpers zu mir heran. Ich spürte den Ruck. Ich fühlte, wie das Wasser in Bewegung geriet. Und in meinem Kopf wurde die Erinnerung an ein Foto eines Krakenmauls wach, ein bizarrer Geierschnabel.

Dann ein Arm  dicker, kräftiger als die Tentakel. Und noch ein zweiter!

Ich schlug wild um mich und konnte mich von einem der Arme losreißen. Seine Saugnäpfe rissen Fetzen aus meiner Haut. Ich roch mein eigenes Blut im Wasser.

Meine Schwanzflosse! Ich konnte sie nicht mehr bewegen. Und der Krake war über mir. AUF mir! Zu nah, um mit Echoortung sehen zu können. Ich rang blind. Und im Gegensatz zu dem Kraken besaß ich keine Arme.

Der Krake war kleiner, wesentlich leichter und im Grunde schwächer. Aber er war wendig. Und er hatte Arme. Ich dagegen hatte ein Maul.

Stellt euch einen Kampf vor zwischen einem Turner, der zwar klein ist, aber Arme und Beine meisterlich gebrauchen kann, und einem Rugbyspieler mit drei Zentner Lebendgewicht, der nur seinen Mund einsetzen kann.

Der Krake umschloss mich. Und jetzt versank ich. Hinab in eine Tiefe, wo der Wasserdruck selbst mich zerquetschen würde.



Hinab in Gefilde, wo meine brennenden Lungen mich zwingen würden, auszuatmen.

Hinab in den schwarzen Tod. ‹NEIN!›

Ich warf mich herum. Der Krake klammerte sich fest. Ich bombardierte ihn mit Klickimpulsen. Wieder und wieder! Doch meine eigene Körpermasse half meinem Gegner, sich vor mir abzuschirmen.

Immer wieder feuerte ich mein Sonar ab, aber der Krake war auf mir drauf. Dann stieß plötzlich eine Salve Klicklaute auf eine Wand aus dichterem Wasser und prallte zu mir zurück. Sie zeichnete mir ein bruchstückhaftes, unheimliches Bild.

Der Krake war riesig! Sein pfeilförmiger Kopf, so lang wie ein kleiner Schulbus, war dicht an meinen Kopf gepresst. Sein scharfer, zuschnappender Schnabel hing nur Zentimeter vor meinem linken Auge. Acht Arme von je sechs Meter Länge und dazu die beiden längeren Tentakel hielten mich fest und zerrten an mir. Mit seinen scharf gerandeten Saugnäpfen von Untertassengröße klebte das Ungetüm wie Gift an mir.

Mir schwanden die Kräfte.

Das durfte nicht sein! Nein, flehte ich. Nein, das durfte nicht geschehen! Aber der Würgegriff des Kraken zog sich immer enger zu, immer enger, erbarmungslos wie ein Python. Er fesselte meine Schwanzflosse, lähmte meine Bewegungen.

KLICK-KLICK-KLICK-KLICK-KLICK!

Walklicken. Aber nicht von mir!‹Tobias!› ‹Halte durch, Rachel, ich bin hier!›, schrie Tobias und feuerte erneut.

Das Monster krümmte sich. Ich fühlte, wie es sich vor Schmerz verkrampfte. Seine Arme ließen von mir ab.

‹Tobias … der Kampf … hab zu viel Luft verbraucht. Ich muss zur Oberfläche rauf!› ‹Dann geh›, sagte er barsch. ‹Ich treff dich dann dort.›



Ich wollte ja bleiben. Und ich hätte es tun sollen.



Wenn der Krake nun Tobias tötete …

Mir blieb keine Wahl!‹Los!›, rief Tobias und schleuderte dem Kraken abermals eine Salve Klicklaute direkt und aus nächster Nähe entgegen.

Ich ging. Mir blieb keine andere Wahl. Das Gehirn des Wals schrie in Panik.

Ich stieg schnell auf, aber trotzdem schien es ewig lang zu dauern.

Der Wal in mir wurde schwächer. Wankte im Wasser. Seine Sinne waren benebelt, unsicher. Verwirrt. ‹Rachel? Tobias? Kommt da einer von euch hoch? Wir suchen euch schon … ›



Cassies Stimme. Nahe, so nah. ‹Ich bins›, sagte ich matt. ‹Der Wal hat genug. Ist zu müde.› ‹Nein! Lass ihn schwimmen! Es sind nur noch wenige Meter bis zur Oberfläche! Los!›, rief Cassie.

Schwimm, putschte ich mich vorwärts und zwang meinen schmerzenden Körper, sich zu bewegen.

Schwimm!

Diesmal explodierte ich nicht in die Luft. Halb bewusstlos trieb ich hoch, zu erschöpft, um richtig mitzukriegen, dass Luft in meine Lungen einströmte. ‹Wo ist Tobias?›, fragte Cassie, die neben mir auftauchte. ‹Der Krake. Er kämpft da unten mit dem Kraken›, sagte ich erschöpft. ‹Ich muss wieder runter. Muss ihm helfen.›

‹Nein›, sagte Cassie. ‹Nein.›

Ein zweiter Delfin schoss längs neben mir herauf. ‹Rachel?›, sagte Jake. ‹Ich muss Tobias helfen!› ‹Danke, aber die Hilfe ist überflüssig›, sagte Tobias. ‹Tobias!›

‹Logo. Nur ich und mein Krake. Hah! Ob als Bussard oder Wal, es gibt keine Beute, die ich nicht überwältigen kann. Da kommt er. Seht ihn euch nur an.› ‹Aufpassen, Leute›, rief ich, als die anderen am Schauplatz eintrafen. ‹Gebt Acht, dass er euch nicht schnappt!› ‹Wow›, sagte Marco, als der scharlachrote Mantel des Kraken ins Blickfeld kam. ‹Jetzt weiß ich, was man unter einem Gesicht versteht, das ausschließlich nur eine Mutter lieben könnte!› ‹Wahrscheinlich hat er seine Mutter gefressen›, sagte ich grimmig und setzte zum Todesstoß an. ‹Und jetzt werde ich ihn fressen.› ‹Äh, Rachel, lass das mal bleiben›, sagte Tobias. ‹Ich habe nicht all diese Mühe auf mich genommen, nur damit du ihn abmurkst. Verstümmeln genügt vollauf.› ‹Ich hab ihn›, sagte ich und stürzte mich auf das Monster.

Jetzt, im Licht der Sterne und des Mondes, konnte ich die riesigen schwarzen Augen des Kraken sehen, welche die Größe von Autoradkappen hatten, die größten im Tierreich. Sie blickten direkt in meine.

Das Biest schlug mit einem seiner peitschenartigen Greiftentakel nach mir. ich biss ihn ab.

Dickflüssiges, grünes Blut spritzte aus dem Stumpf. Mit meinem kraftvollen Maul klemmte ich mehrere Arme des Kraken ein und hielt gut fest. Tobias tat das Gleiche.

Zwei gegen einen. Jetzt hatten wir den Kraken im Sack.






KAPITEL 23



Ich hielt den inzwischen hilflosen Kraken an der Oberfläche, während Jake, Cassie, Marco, Ax und schließlich Tobias ihn übernahmen. Leicht war das aber nicht. Es war nicht gerade eine Party, als sich Mensch und Andalit und Bussard in den Wellen tummelten und Hände und Klauen gegen die gummiartige Kreatur drückten.



Zum Glück reagierte der Krake in gewohnter Weise auf seine Übernahme: Er wurde ruhig und friedlich. ‹Du bist dran, Rachel›, sagte Jake.



Ich morphte mich zurück, schnurrte von der Größe eines Hauses auf Menschenformat zusammen. Die Rückverwandlung lief etwas normaler ab als der Morph. Die meiste Zeit über schrumpfte ich in allen Proportionen gleichmäßig.



Endlich war ich nur noch ein völlig deplatziert wirkendes Mädchen, das bis zum Hals in kaltem, von Krakentinte und Blut versifftem Meerwasser steckte. Ich strampelte, um in der Nähe des mächtigen, pfeilförmigen Kopfs des Tieres zu bleiben. Ich musste das Tier noch berühren. Am Ende hatte ich ungefähr fünf Liter von dem tintigen Salzwasser

geschluckt. Ich musste die Übernahmephase ausdehnen, um den Kraken für Tobias ruhig zu halten.



Wie gesagt. Nicht gerade eine Party. Als wir fertig waren, morphte ich mich noch mal in den Wal, um den Kraken in eine sichere Distanz fortzuschleppen. Kaum, dass ich ihn freigelassen hatte, verkrümelte sich das arme Tier und glitt hinab in die verhältnismäßig sichere Umgebung des Wassers unter uns.



Also, das müsste ja … bwuärgs  Marco spuckte eine Ladung Salzwasser aus  müsste ja interessant werden. ‹Ich denke, dass dies ein interessanter Morph sein wird›, sagte Ax. ‹So viele Arme.› Kommt, bringen wirs hinter uns, sagte ich, nachdem ich meine menschliche Gestalt zurückerlangt hatte. Es ist ein langer, langer Weg da runter. Und wir haben nicht viel Zeit. ‹Genau zwei von euren Stunden plus sieben von euren Minuten›, verkündete Ax. Ax, das sind jedermanns Stunden und Minuten, belehrte ihn Marco. Meine Stunden sind auch deine Stunden. Dies ist die Erde. Eine Minute ist eine Minute! ‹Jetzt bleiben uns noch zwei von euren Stunden plus sechs von euren Minuten›, sagte Ax trocken. Tobias? Kannst du uns dorthin zurückführen, wo du das Schiff gefunden hast?, fragte Jake.



Tobias wurde von Jake und Cassie mehr oder weniger aus dem Wasser herausgehoben. Er war kein glücklicher Vogel.

‹Ich kanns versuchen›, sagte er.

Okay. Alle Mann morphen. Lasst uns diese Sache zu Ende bringen.

Ich habe ja schon viele ungewöhnliche Morphs erlebt. Ich bin mehr unterschiedliche Tiere gewesen, als die meisten Leute je zu Gesicht bekommen. Deshalb dachte ich, mich könnte nichts mehr schocken.

Aber das war echt irre.

Ich konzentrierte mich und spürte, wie die Veränderungen einsetzten.

Eigentlich spürt man es ja nicht, was da beim Morphen so mit einem passiert. Irgendwie fühlt man es aus der Distanz. Vielleicht so, wie man beim Zahnarzt den Bohrer trotz Betäubungsspritze noch fühlt.

Es ist eigentlich kein Schmerz. Aber auch nicht unbedingt normal.

Ich konnte ein glucksendes Geräusch hören, das aus mir, besser gesagt aus meinen inneren Organen kam. Und dann langte ich an mir hinunter und spürte, wie mein Magen nach innen versank.

Meine Organe flutschten weg und hingen so lange im Raum um mich herum, bis ich zurückkehrte, um sie abzuholen. Ich wurde ausgehöhlt!



Meine Extremitäten und Beine begannen sich zu strecken. Länger, immer länger, immer weiter, absurd und idiotisch weit. Die Arme bildeten die keulenförmigen Enden, die sie als Tentakel kennzeichneten. Und meine Beine waren zwei der acht normalen Arme.

Normal. Richtig. Fluuup! Fluuup! Noch mehr Arme fluppten aus mir heraus, ringelten sich aus meiner Brust und meinem Rücken und auch an den Seiten, sechs neue Arme, wie Schlangen, die aus meinem Fleisch herausgekrochen kamen und sogleich zu wachsen anfingen.



Ich hatte die Horrorvorstellung, dass ich ein Ei wäre, aus dem Schlangen schlüpften. Ich bestand nur noch aus wimmelnden Armen.

‹Na, das ist ja ein ganz neuer Albtraum›, murmelte ich.

Und jetzt überzogen sich jene bizarr verlängerten Arme auf ihrer gesamten Länge mit hunderten von untertassengroßen, mit nadelspitzen Zähnen bewaffneten Höckern. Sie ploppten heraus wie Wundmale.



Ping! Mein Kopf implodierte. Sackte einfach plötzlich zusammen, als die Schädelknochen wegschmolzen. Meine Augen rutschten weit auseinander und meine Stirnpartie wölbte sich immer weiter heraus. Wie in irgend so einer Comiczeichnung von einem außer Kontrolle geratenen Pickel. Und meine Innereien schienen sich in diesen Kopfbereich hinaufzuverlagern.



Meine Haut wurde braun. Sie hing schlabberig an mir runter wie ein Sweatshirt, das zehn Nummern zu groß war. Es war, als würde ich einen Umhang tragen. Einen Mantel aus kraftvollen Muskeln.

Meine Augen wurden riesige, runde, nachtschwarze Tümpel. Ich war ins Wasser hinabgeglitten, vielleicht so fünfzehn, zwanzig Meter tief, und zählte meine Arme nicht, die immer noch weiterwuchsen. Aber sehen konnte ich nach wie vor gut. Die Augen des Kraken waren in ihrer Lichtempfindlichkeit so gut wie die einer Eule, vielleicht sogar besser.



Und als ich dann langsam meine Arme ausprobierte, als sich ihre vielen hundert Saugnäpfe anspannten und lockerten, da fühlte ich, wie sich der Krakenverstand unter meinem eigenen regte.

Da waren noch andere Kraken! Überall, rings um mich herum.

Und ich war hungrig, So hungrig.


KAPITEL 24



Einer von ihnen hatte mir den Rücken zugedreht. Ja, dort trieb ein zweiter Riesenkrake, die Arme ausgebreitet wie eine scheußliche Blume. Ich sah den Mantel.

Mein Fleisch. Ich sog Wasser ein und stieß es wie die Abgase einer Jetturbine wieder aus.



Und dann schoss ich nach vorn! Ich zog meine langen Arme aus den Tiefen hoch, rollte sie ein und streckte sie meiner Beute entgegen. Dem menschlichen Teil von mir kam es so vor, als bewegte ich sie wie in Zeitlupe.

Der andere Krake war völlig ahnungslos! Cassie? Ob das Cassie war? Wen kümmerte das? Cassie würde meinen Hunger ebenso gut stillen -

Sie zuckte bei meiner Berührung zusammen und peitschte mit ihren eigenen Armen in meine Richtung. ‹Hey!›, protestierte sie. ‹Oh … oh, Entschuldigung›, sagte ich. Mein menschliches Ich hatte wieder die Oberhand gewonnen. ‹Ich wollte bloß … ›

‹Ich weiß, was du Biest bloß wolltest›, sagte Cassie tadelnd. ‹Ich hatte das gleiche Problem. Aber wenigstens hab ich dich nicht gleich aufgevespert.› ‹Ich sagte doch, dass es mir Leid tut.›

‹Alles klar›, sagte Jake. ‹Tobias? Du führst uns.›

Leicht gesagt. Fast unmöglich zu befolgen. Die Menschen glauben, Tauchen wäre so, als würde man mit einem Lift nach unten fahren. Aber wir hatten es hier mit fünf Kilometern Wassertiefe zu tun. Fünf Kilometer mit Strömungen und Gegenströmungen. In einer so vollständigen Dunkelheit, dass ab etwa tausend Metern selbst das besonders lichtempfindliche Krakenauge nichts mehr sah. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass es überhaupt nichts zu sehen gab!

Zwei Uhren tickten in unseren Köpfen: Knapp über zwei Stunden würden noch vergehen, ehe das nukleare Gewölbe geöffnet und ein gelähmter Djee entdeckt würde. Was wir unbedingt verhindern mussten.



Und genau zwei Stunden, die wir nicht überschreiten durften, um nicht gefangen zu werden.



Das bedeutete noch eine weitere große Schwierigkeit: Wenn wir uns zurückmorphten, würden wir zerquetscht werden, unsere Körper platt gedrückt, bis unsere Knochen wie Nadeln in einem Nadelkissen herausstaken und unsere Köpfe wie überreife Melonen platzten.



Was bedeutete, dass es noch eine dritte Uhr gab: den Punkt ohne Umkehr. Den Punkt, jenseits dessen wir nicht mehr genug Zeit haben würden, um an die Oberfläche zurückzukehren. Danach fanden wir entweder das pemalitische Schiff oder …



Aber Tobias fand das Schiff nicht. Das Schiff war riesig, den Djees zufolge vielleicht hundert Meter lang. Aber stellt euch mal vor, ihr wisst, wo sich ein hundert Meter langes Gebäude befindet. Dann verlasst ihr dieses Gebäude und lauft fünf Kilometer weit durch die Dunkelheit.



Und jetzt stellt euch vor, wie ihr dorthin zurückfindet. Ohne das Geringste zu sehen.

Wir erreichten den Meeresgrund und Tobias führte uns ziellos in der Gegend umher. Wir irrten wie wabbelige Torpedos über toten Wüstenflächen dahin. Wolken aus Sand und kleinen Steinchen und den verrotteten überresten von allem, das je in den fünf Kilometern Wasser über uns verendet war, wurden von unseren Strahlen aufgewirbelt.



Hin und wieder ein phosphoreszierender Blitz. Und dann war wieder alles finster. ‹Ich habs vermasselt!›, rief Tobias. ‹Ich hätte im Walmorph bleiben sollen! In diesem Krakenmorph kann ich nicht echopeilen! Hier leitet mich nur mein Instinkt. Das ist doch Wahnsinn!›



‹Wir befinden uns jetzt am Punkt ohne Umkehr›, meldete Ax. ‹Entweder wir drehen um … oder hoffen, das pemalitische Schiff doch noch zu finden.›



‹Wir müssen abhauen, Jake›, sagte Tobias und seine Stimme klang ganz mutlos. ‹Es klappt nicht.› ‹Dieser Einsatz war von Anfang an verkorkst!›, machte Marco seiner Enttäuschung in der gleichen Weise Luft, wie wir sie alle fühlten. ‹Wir werden von irgendwem rumgeschubst, bei dem wir nicht mal wissen, um wen oder was es sich handelt. Das ist alles eine einzige Verarsche und ich bin … › ‹Moment mal!›, rief Cassie. ‹Ich sehe Lichter!› ‹Das sind doch bloß diese Leuchtfische›, sagte ich. ‹Nein. Nein. Seht doch mal!›



Es war unmöglich, in dem schwarzen, blanken Meer die Entfernung abzuschätzen, aber doch, ja, es waren Lichter! Eine Reihe Lichter, in einer absteigenden Reihe angeordnet. ‹Sieben … acht … ich zähle acht Stück›, sagte Jake. ‹Wer sind die?›, überlegte ich.



Marco schnaubte verächtlich in unserer Gedankensprache. ‹Kommst du nicht von allein drauf? Yirks.›


KAPITEL 25



‹Ich schätze, die Chancen stehen nicht zu unseren Gunsten›, sagte Ax mit cooler Untertreibung. ‹Diesmal irrst du dich, Ax-Man›, sagte Tobias. ‹Sie haben das gleiche Ziel wie wir. Auch sie folgen dem Signal aus dem Schiff.› ‹Und weisen uns damit den Weg!›, sagte Cassie. ‹Beeilung, Leute!›, sagte Jake.



Wir düsten los. Wasser einsaugen … ausstoßen … einsaugen … ausstoßen …

Wir jagten über den Meeresboden und hielten auf den Punkt zu, den die Lichterkette ansteuerte. Waren wir näher dran? Oder sie?

Unmöglich zu sagen. Dann …

‹Woah!› Mehr, als dass ich es sah, fühlte ich, wie sich der Boden unter mir öffnete, ein gewaltiger Canyon. Und dort, auf einem Riff dicht unterhalb vom Rand der Schlucht, lag schwach grün leuchtend etwas, bei dem es sich nur um ein Schiff handeln konnte.



Kein menschliches Schiff.

Es war, wie die Djees gesagt hatten, etwa einhundert Meter lang. Sie hatten uns freilich nicht erzählt, wie es aussah. Doch die in schwachem Grün schimmernde Silhouette ließ keine Zweifel aufkommen: Das Schiff der Pemaliten glich einer Art clownhaften Karikatur ihrer eigenen Erscheinung. Als hätte jemand einen Cartoon von einem Pemaliten gezeichnet und dabei den leicht hundeartigen Kopf übertrieben, den schlanken Hinterbeinen ein nettes, pummeliges Aussehen verliehen und ihm ein dickes Bäuchlein verpasst. ‹Das Ding sieht ja aus wie Snoopy!›, sagte Cassie.



Das stimmte. Irgendwie. Wie ein gewaltig großer, lang gestreckter, blassgrüner Snoopy. ‹Nicht eben das Klingenschiff des Vissers, was?›, sagte Jake. ‹Die Pemaliten haben es nicht als Waffe konstruiert›, erklärte Cassie. ‹Es ist ein Spielzeug. Sie haben es zum Vergnügen gebaut.›



Ich blickte auf Die Reihe der yirkanischen Schiffe. Sie befand sich noch über uns. Vielleicht fünfzehnhundert Meter. Vielleicht nur dreißig Meter. ‹Kommt, wir gehen rein.›



Wir düsten rüber. Das an der Außenseite gelegene Tastenfeld für den Bordzugang war eindeutig und praktisch beleuchtet.

‹Hier ist ja auch dieses Interface-Panel für die Umgebungsanpassung, von dem Erek uns erzählt hat›, sagte Jake und setzte einige Saugnäpfe auf das flache Rechteck.

‹Mal sehen, was der Rechner der Pemaliten damit anfängt.›

Ein gelbes Lämpchen blinkte zweimal auf, für unsere Augen so blendend grell wie ein Blitzlicht.

Jake zog seinen meterlangen Krakenarm zurück und tippte nur mit der äußersten Spitze vorsichtig und behutsam die Ziffer 6 ein.

Sofort glitt die Tür des Schiffs zur Seite und gab den Weg frei in eine Dekompressionskammer, die auch für sechs Riesenkraken genügend Platz bot. ‹Cool›, sagte Marco und folgte uns nach drinnen. ‹Es könnte uns aber ebenso gut mit Hallo, Riesenkraken. Steigt bei euch ne Party zu sechst? begrüßen.›



Ich warf einen Blick zurück, als sich die Tür der Dekompressionskammer hinter unserem Wirrwarr aus Riesententakeln und Armen zu schließen begann. Die Lichter draußen waren inzwischen größer. Näher.

Das Schiff begann aufzuleuchten, wie eine Glühlampe an einem Dimmerschalter.



Es beleuchtete das ganze Riff. Mehrere schrecklich aussehende Fische. Und es beleuchtete auch das vorderste jener Gebilde, welche verdammt nach acht Kampfdrohnen aussahen.

Die Außentür schloss sich. ‹Wir kriegen bald Gesellschaft›, sagte ich. ‹Kommt, erledigen wir unseren Job. Wir müssen rein und das Signal abschalten›, sagte Jake.

Eine Innentür öffnete sich.

‹Erek sagte, wir würden eine Atmosphäre antreffen, die unseren Lebensformen zuträglich ist›, sagte Jake. ‹Hoffentlich sind sie auch auf Tintenfische vorbereitet.› ‹Ja. Mit Backteig in siedendem Öl. Calamari für zehntausend›, ulkte Marco.



Behutsam wurden wir durch die Tür ins Schiff gezogen. Die Innenbeleuchtung ging langsam an. Und Erek hatte Recht. Hier wartete eine Umgebung auf uns.

‹Oh. Mein Gott!›, sagte Cassie.

Wir schwammen noch immer. Noch immer im Wasser. Irgendwie.

Wir hingen jeder für sich in einer eigenen, schwebenden Wasserblase über dem Boden. Wie ein Wasserzeppelin.

Ich stieß einen Wasserstrahl aus. Die Blase bewegte sich. Dann streckte ich eineKrakenhand durch die Wasserblase in die Luft dahinter. Es fühlte sich trocken an. Die Blase platzte nicht. ‹Oh, Mann, wenn wir diese Technologie mitnehmen könnten, dann könnten wir ein Erlebnisbad aufmachen, das alle anderen weltweit in den Schatten stellt›, träumte Marco.



‹Ja, das war auch mein erster Gedanke›, sagte ich. ‹Die Herrschaft über sämtliche Aquaparks.›

Außerhalb der Blase lag eine märchenhafte Welt. Üppiges, grün-violettes Gras bedeckte wie ein Teppich den Boden und bildete Muster und Ornamente: Spiralen, Schachbretter, Abstraktes im Stil von Picasso und Blumen wie bei van Gogh. Bäume und Büsche in Pastelltönen bildeten Dickichte und schweigende Wäldchen. Ein glitzernder Fluss schlängelte sich mitten durch das Raumschiff und ergoss sich in sanften Kaskaden in einen unterhalb gelegenen See.



Überall waren rätselhafte, in fröhlichen Farben hell leuchtende Maschinen, bei denen es sich nur um irgendwelche Spielgeräte handeln konnte. Zumindest machten sie den Eindruck. Neben uns wehten Dinge durch die Luft, die an lange Federboas erinnerten. An die gewölbte Decke wurden Muster aus Wolken und Himmel projiziert, die auf der Erde nicht ihresgleichen hatten.



Nach all den Jahrtausenden funktionierte alles noch. Nur die Totenstille lag als bitteres Andenken an eine verlorene Rasse ausgebreitet. ‹Wo ist die Brücke?›, fragte Ax. ‹Ein bisschen wie euer Kuppelschiff, Ax-Man, nur viel cooler›, sagte Tobias. ‹Ja, nun, wir mussten Platz schaffen für Waffen›, sagte Ax abschätzig. ‹Was auch der Grund ist, dass es heute noch Andaliten gibt und Pemaliten nicht.› ‹Heikel, heikel›, sagte Marco. ‹Es muss doch eine Brücke geben›, wiederholte Ax. ‹Selbst diese raumreisenden Kinder müssen eine Brücke gehabt haben.› ‹Was ist mit dem Baum da?›, meinte Cassie. ‹Ich sehe Lichter und all so Zeug.›



Wir düsten in unseren Wasserblasen rüber und gelangten zu einem Baum. Tatsächlich war dort eine Reihe von ziemlich geschäftsmäßig aussehenden Tastschirmen in den Stamm eingelassen. ‹Das ist absurd›, sagte Ax. ‹Die Brücke ist ein Baumstamm? Wir Andaliten lieben ja Bäume, aber das ist doch lächerlich.›

‹Schaltet jetzt endlich das Signal ab, damit Erek und die anderen wieder bewegungsfähig werden, oben, auf der schönen Erde. Und dann lasst uns verduften, bevor die Yirks hier reinkommen›, sagte Jake.



Auf einem Panel blinkte ein rotes Licht. Darunter befand sich ein Knopf. ‹Ich denke, ich drücke mal den Knopf da›, bot sich Marco an.

Ax Wasserblase schob Marcos langsam beiseite. ‹Vielleicht sollte ich mich lieber darum kümmern›, sagte er.

Eine fröhliche Stimme sang zu uns in Gedankensprache. ‹Seid gegrüßt, Freunde. Wir sind glücklich, euch an Bord zu haben. Trotzdem möchten wir nicht, dass ihr Zugriff auf dieses Bedienfeld nehmt. Ihr könntet euch dadurch möglicherweise unabsichtlich Schaden zufügen. Und das wäre doch so traurig.›



Ax tippte die Ziffer 6 ein. ‹Dies ist der korrekte Kode! Unsere Sorgen waren unbegründet.› ‹Jetzt, wo wir ihren Hackerschutz überwunden haben … ›, sagte Marco lachend. ‹Vielen Dank, Freund. Du hast nun Zugang zum Kontrollfeld. Triff deine Wahl nach Belieben. Und wenn du fertig bist, hoffen wir, dass du dich zu uns gesellst für ein Spiel, eine köstliche Mahlzeit … Oder entspann dich einfach und hab Spaß.› ‹Das ist so abgefahren›, sagte ich. ‹Wisst ihr, ich hab mal gehört, Disney habe ein Kreuzfahrtschiff gebaut. Vielleicht ist es ja das da.›



Ax begann jetzt an dem Kontrollfeld zu hantieren. Es dauerte nicht lange. ‹Alle Normalfunktionen der Djees sind wiederhergestellt›, sagte die pemalitische Stimme. ‹Möchtest du vielleicht etwas zu essen?›



Und dann …‹Zerstörungssequenz der Djees wurde eingeleitet. Bist du ganz sicher, dass du das auch willst? Sämtliche Djees in Reichweite werden sich in fünfzehn Minuten selbst vernichten.› ‹WAS?›, quietschte Cassie. ‹Was ist passiert?›, fragte Tobias. ‹Ich weiß es nicht›, gestand Ax kleinlaut.



Und dann war ganz plötzlich der schwarze Ozean rings um uns.

‹Ahhh! Was zum … › ‹Die Hülle ist durchsichtig geworden›, sagte Ax, der als Erster dahinter kam.



Die parkähnliche Landschaft war noch vollständig da. Aber der projizierte Himmel fehlte; an seiner Stelle wölbte sich nur noch tintenschwarzes Wasser auf. Die Außenhülle war jetzt wie Glas.

Und durch dieses Glas sah ich die Phalanx der Kampfdrohnen. Acht insgesamt. In Reih und Glied außen vor der Dekompressionskammer.



Wir konnten sie sehen. Und sie konnten uns sehen. Durch transparente Schottwände, durch die gläserne Hülle, durch die vordere Sichtscheibe der ersten Kampfdrohne sah ich ein hartes Andalitengesicht, das mich aus kalten Augen anstarrte.



Das Gesicht eines Andaliten. Doch das Licht der Bösartigkeit, das aus den zwei großen Augen und den beiden Stielaugen strahlte, war nicht andalitisch. ‹Visser Drei›, flüsterte ich.


KAPITEL 26



‹Sie haben den Kode nicht›, sagte Cassie. ‹Der Kode besteht nur aus einer einstelligen Zahl!›, sagte Marco. ‹Was glaubst du, wie lange es dauern wird, bis … ›



Die Kampfdrohne wendete und dockte mit einer umgerüsteten Hecktür an der sichtbaren Außenhülle an. Ein Hork-Bajir sprang nach drinnen. Hinter ihm glitt ein Taxxon herein. Und dann kam Visser Drei, der beim Wechsel von der Kampfdrohne hinunter in das pemalitische Schiff beinahe zögerlich auftrat. ‹Wir können uns nicht mal morphen›, rief ich gefrustet. ‹Er kann uns sehen!›



Jetzt knackten die Yirks den Kode. Die Außentür der Dekompressionskammer ging auf,



Aus den Kampfdrohnen hasteten Hork-Bajirs und Taxxons in das pemalitische Schiff. Sie stellten sich im Kreis um Visser Drei herum in der Dekompressionskammer auf; einige schwärmten aus, um die Flügelpositionen zu besetzen. ‹Die werden uns in Streifen schneiden!›, sagte Tobias.

Oh, was für ein Dilemma! Oh, welch ein Drama! Nein, wie ist das alles aufregend und spannend!



Die Stimme war neu. Keine Gedankensprache. Hoch, schrill, rauchig. ‹Wer zum … was?›, sagte Jake. ‹Woher kam jetzt diese Stimme?›



Kuckuck, hier drüben, Jake. Von mir, Big Jake. Jake, der Anführer wider Willen. Jake, der ach-so-mühsam Anständige. Ein scheinheiliger Mörder. Die Sorte, die ich am wenigsten leiden kann. ‹Der Puppenspieler›, sagte ich. ‹Der Kerl, der hinter alledem hier steckt. Der uns alle irgendwie dirigiert hat.› ‹Wo bist du?›, fragte Jake. ‹Komm und zeig dich.›



Komm heraus, komm heraus, wo immer du steckst, sang die Stimme höhnisch. Natürlich. Ich komme sogar mit erhobenen Händen heraus.



Er kam hinter einem Baum hervor. Er bewegte sich auf zwei Beinen, den Körper nach vorn gebeugt und mit einem Stummelschwanz im Gleichgewicht gehalten. Sein Gang erinnerte an den eines Vogels oder eines kleinen Dinosauriers. Und er hielt tatsächlich die Hände hoch. Aber es waren schwache, spillerige Dinger, zwar mit vielen Gelenken ausgestattet, aber offenbar nur für sehr leichte Arbeit oder eine sehr geringe Schwerkraft ausgelegt.



Der Kopf war verblüffend für diesen reptilienhaften Körper: vage menschlich von der Form her, mit einem schmalen Unterkiefer und weitstehenden, klugen, lachenden Augen.

Er war faltig, verschrumpelt wie eure Fingerkuppen nach einem ausgedehnten Bad. Seine Haut war dunkel, fast schwarz. Augen und Mund waren grün umrandet. ‹In Ordnung. Was ist das?›, fragte Tobias Ax. ‹Dies ist keine Spezies, die ich identifizieren könnte.› ‹Ich weiß nicht, was das für eine Rasse ist, aber ich denke, wir sollten lieber einen Bericht an die Vereinigung der Pflaumenzüchter schicken›, sagte Marco. Oh, Marco, der Spaßvogel!, rief das Wesen und klatschte seine schlappen Hände zusammen. Wie gehts der Mami, Marco? Ist sie noch am Leben oder ist sie tot? Schreit sie mit dem Yirk in ihrem Kopf?



Marco griff mit zwei langen Tentakeln nach der Kreatur. Aber keiner berührte das verhutzelte Ding. Sie blieben einfach stehen und bogen sich nach hinten. Alle hier vereint?, spottete das Wesen. Cassie, die Heuchlerin? Ich glaube nicht an Gewalt … außer wenn ich davon überzeugt bin. Aximili, der Mitleid erregende, blasse Schatten seines toten Bruders? Wenn du nur darauf bestanden hättest, Elfangor zu begleiten, dann würde er vielleicht heute noch leben. Wie schade. Und Tobias, ah ja, Tobias. Der Junge, der gar nicht wirklich als Vogel gefangen ist, eh, aber keinen Mumm hat, sein Leben als Mensch fortzusetzen? Und Rachel. Mein ausgesprochener Liebling von den Animorphs.



Das Ding zeigte ein lippenloses Lächeln. Rachel, Rachel. Fühlst du den Adrenalinkick des mörderischen Verlangens? Spürst du den Drang, nach mir zu greifen und mich zu töten? Natürlich tust du das. Du und ich, wir beide sind vom gleichen Schlag. ‹Wer bist du?›, zischte ich und versuchte die Wut zu ignorieren, die er so klar bei mir gesehen hatte. Versuchte ebenso die Angst zu übergehen. Dieses Wesen kannte uns.



Wusste alles über uns. Wer wir waren, was wir waren. Es brauchte nur noch die Yirks zu informieren. Dann wären wir erledigt, selbst wenn uns die Flucht gelingen sollte. Seid ihr noch nicht dahinter gekommen? Ooch, seid ihr langsam. Erlaubt mir, dass ich mich euch vorstelle, sagte das Wesen. Ich bin der Drode. Das ist ein Wort von meiner Rasse. Es bedeutet Joker. ‹Crayak›, sagte Jake. ‹Du bist sein Geschöpf.› Oh, sehr klug, Big Jake, Prinz Jake. Hast du deinen Bruder Tom, den Controller, schon getötet? Nein? Nun, das wirst du noch!



‹Crayak hat dich geschickt›, antwortete Jake ruhig. ‹Vergeltung?›



Der Drode grinste. Dann wich das Grinsen aus seinem Gesicht. Vergeltung, sagte er. Du hast in eurem letzten  nun, sagen wir  Abenteuer seine Heuler vernichtet. Seinen Plan für die Iskoorter durchkreuzt. Crayak mag dich nicht, Big Jake. Keinen von euch. Dann sah er mich direkt an. Obwohl du noch Potenzial besitzt.



Ich ging darauf nicht ein. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was es bedeutete. ‹Das ist alles von dir inszeniert›, sagte ich. ‹Du hast die Funktionsstörung der Djees ausgelöst. Alles so gedeichselt, dass wir unbemerkt aus dem Einkaufszentrum türmen konnten. Du hast diesen Pottwal getötet. Und jetzt leitest du die Selbstzerstörung für die Djees ein.› Einen Wal getötet? Ich?, sagte der Drode mit gespieltem Entsetzen. Nein, nein, nein. Dieser große Fleischberg am Strand gehört gerade noch zu den empfindsamen Kreaturen. Und ich töte niemals eine empfindsame Kreatur. Euer Wal wird überleben. ‹Die Regeln›, sagte Ax. ‹Du musst dich trotzdem innerhalb der Regeln bewegen, die zwischen dem Ellimisten und Crayak bestehen, den beiden Mächtigen des Universums.›



Ja, ja, oh ja, höhnte der Drode. Man darf nicht das Gleichgewicht der Kräfte stören. Jedenfalls nicht direkt. Aber Probleme bereiten? Ihr schon! Gelegenheiten für die Überwindung des Gleichgewichts schaffen? Ihr schon. Und jetzt genug geschwafelt. Die Yirks sind wegen euch hier. Werden sie euch sofort umbringen? Oder werden sie euch zu Controllern machen? Mir ist das egal. Mein Meister wird mich so oder so belohnen. ‹Ich dachte, du könntest keine empfindungsfähigen Wesen töten›, sagte Cassie verzweifelt. ‹So lautet doch deine Regel oder nicht? Aber du hast die Selbstzerstörung der Djees eingeleitet.›



Der Drode lachte. Das sind Maschinen, du dummes Mädchen. Androiden. ‹Aber du tötest uns›, sagte Tobias. ‹Bringst uns in eine ausweglose Situation. Wir können uns hier nicht vor den Augen der Yirks morphen. Das weißt du. Und du weißt, dass wir uns nicht wehren können. Das läuft auf unsere Tötung hinaus. Auf Mord.› Unsinn, sagte der Drode. Es gibt immer einen Ausweg für euch. Auch das ist Bestandteil der Regeln. Wenn ihr ihn nicht findet, tja, dann … 



Das Wesen ging hinter einen Baum zurück, Ein Baum, der viel zu dünn war, um es zu verbergen. Und dennoch verschwand es.

Ich blickte nach links. Hork-Bajirs und Taxxons drängten in die Dekompressionskammer. Zwanzig, vielleicht auch mehr Hork-Bajirs. Ein halbes Dutzend Taxxons. Und Visser Drei: für sich allein schon eine Armee.

Gefangen! Morph dich zurück und gib unser grooßes Geheimnis preis  ein Geheimnis, das unsere Familien wie auch uns selbst beschützt hat.

Oder warte einfach auf deinen Tod.


KAPITEL 27



‹Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie hier sind. Nur noch ein paar … › Weiter kam ich nicht. ‹Tinte!›, rief Cassie. ‹Tinte! Das ist unsere Rettung. Verspritzt eure Tinte. So werden diese Wasserblasen verhüllt. Dann sind wir nicht mehr zu sehen und können uns morphen, ohne dass uns die Yirks in der Zwischenstufe als Menschen sehen!› ‹Okay, los!›, rief Jake. ‹Ax!› ‹Jawohl, Prinz Jake, ich weiß Bescheid›, sagte er. Ax brauchte sich nur zurückzumorphen. Er würde für uns Zeit rausschlagen müssen. ‹Ich auch›, sagte Tobias.



Im nächsten Moment quoll eine dunkle, trübe Tintenwolke aus mir wie eine dichte Nebelwand; sie kroch immer weiter und blockte und schirmte alles ab, jeden Blick von draußen, aber auch ich konnte nicht durch sie hindurchsehen. Aber ich wusste auch nicht, wie lange es vorhalten würde.



Ich begann mich zurückzumorphen. Tempo war alles.

Ax und Tobias würden versuchen, die vorrückenden Yirks aufzuhalten. Gegen diese Armee würden sie jedoch höchstens ein paar Sekunden bestehen können.

Ich fing an zu schrumpfen, wurde klein innerhalb der riesigen Blase. Meine Tentakel rollten sich auf, die Saugnäpfe verschwanden, mein Schnabelmund bildete sich zu Zähnen um. Zu langsam! Bald würde ich ein Mensch sein und Wasser schlucken.



Nein. Moment mal! Wasser. Ja, es war Wasser. Schwarzes Wasser. Undurchsichtiges Wasser!‹Hey! Schwimmt in euren Blasen ganz nach oben. Da könnt ihr den Kopf zum Atmen rausstrecken, ohne gesehen zu werden›, konnte ich gerade noch rufen, ehe meine Gedankensprache abgeschnitten wurde.



Ich war ein Wesen halb Kopffüßer, halb Mensch, der totale Horror  ein grässliches, schleimiges Ding mit blonden Haaren und schrumpfenden Tentakeln.



Ich schwamm senkrecht nach oben. Hinauf durch Wasser, das so rabenschwarz war wie das Wasser außerhalb des Schiffs. Mein Kopf, der immer menschenähnlichere Züge zeigte, ragte oben heraus. Um mich herum befand sich eine sanft schlingernde Blase voller Tintenwasser. Über mir konnte ich die Decke sehen und Tobias  schon wieder als Bussard , der schwer ackerte, um fliegen zu können. Ich sah die abgerundeten Konturen der fliegenden Blase. Von den Yirks aber sah ich keine Spur.



Und wenn ich sie nicht sehen konnte, dann konnten sie mich auch nicht sehen.

Wieder begann ich mich zu morphen.

Scharfe, gebogene Klauen, so lang wie Küchenmesser, sprießten aus meinen Fingerspitzen. Ein dichter Zottelpelz überzog meinen wachsenden Körper. Schimmernde Reißzähne brachen durch, wo vorher meine menschlichen Zähne gewesen waren.



Ich tauchte ab, wie es jeder gute Grisli konnte, quer durch die schwarze Blase. Ich schwamm senkrecht runter. So weit, bis mein mächtiger Kopf unten am Grund die Blase durchstieß. Von dort waren es ungefähr drei Meter bis zum Grasboden.



Plötzlich fiel ich. WOMPF! Ich landete auf der Schulter, rollte mich ab und sprang auf die Füße.

Die anderen plumpsten neben mir herunter. Ein Tiger glitt aus der Blase, die mir am nächsten war, und landete mit all jener geschmeidigen Anmut, die meinem Bären völlig abging. Dann ein Wolf. Und ein Gorilla.



Die riesigen, schwarzen Blasen schwebten noch immer über unseren Köpfen wie ganz tief hängende Sturmwolken. Vor uns, in vielleicht dreißig Metern Entfernung, nicht mehr, stand Ax.

Und Ax gegenüber eine kleine Armee von Yirks.

Am Boden lagen zwei Taxxons, monströse Tausendfüßler mit Nadelbeinchen. Sie waren von einer andalitischen Schwanzklinge aufgeschlitzt worden. Die übrigen Taxxons verschlangen sie geräuschvoll; ihre runden, roten Mäuler senkten sich herab, um ihre Brüder zu zerfleischen.

Visser Drei persönlich hatte eine klaffende Wunde, die ihn beinahe eines seiner Stielaugen gekostet hätte.



Tobias Werk.



Aber die Pause war nur von kurzer Dauer. Der Visser machte sich zu einem neuerlichen Angriff bereit. ‹Mir gefallen diese Aussichten nicht›, sagte Marco. ‹Mir jetzt besser als noch vor fünf Minuten›, sagte ich. ‹So›, sagte Visser Drei. ‹So sehen wir uns wieder. Zum letzten Mal. Dieses Schiff werdet ihr niemals lebend verlassen. Und der hier … › Er zeigte verächtlich auf einen Hork-Bajir. Und in den Klauenhänden des Hork-Bajirs  ein Bussard. ‹Der hier stirbt als Erster!›



Ich zögerte nicht. Ich überlegte nicht. Ich ließ mich auf alle viere runter und griff an.

Pure, urgewaltige Aggression.

Aber da, eine Bewegung! Ein Taxxon wuselte mir über den Weg!

Ich semmelte gegen ihn wie ein Traktor, der eine Schnecke überrollt.



SKKKRRRIIIIIE!, kreischte er. Geschockt und vor Schmerz schlug ich zurück. Ich vergrub meine Zähne in seinem Kopf. Sein fauliger Geschmack flutete in mein Maul. Wütend schleuderte ich meinen Kopf herum und riss den Taxxon entzwei.

Mit meinen Pranken krallte ich über seinen noch zappelnden Oberkörper und fegte ihn beiseite.

Doch meine Attacke war umsonst gewesen, meine Chance vertan.

Unter lautem Gebrüll  Bär, Hork-Bajir und Taxxon  entbrannte der Kampf. Wir griffen an; sie griffen an. Wir explodierten ineinander. ‹Hinter dir, Rachel!›, schrie Ax.



Aus dem Augenwinkel nahm ich nur eine verschwommene Bewegung wahr.

Fuhr hastig herum, als der scharfe, rasierklingenbewehrte Arm des Hork-Bajirs wie eine Axt niedersauste und in meine Hüfte schlug.



Ein wahnsinniger Schmerz durchzuckte mein Gehirn und trieb mich zur Raserei. RRROOOAAARRR!, brüllte ich und drehte mich stolpernd weg, als der Schmerz wie tausend glühende Pfeilspitzen durch meinen Körper jagte.



Cassie sprang und schlug ihre Zähne in den Nacken eines Hork-Bajirs.



Ich schloss meine Kiefer um den Hork-Bajir und schüttelte ihn so lange, bis er leblos wie eine Stoffpuppe herumschlackerte.



Dann ließ ich ihn fallen. Die Schlacht tobte und das freundliche, friedliche pemalitische Schiff bot eine albtraumhafte Szenerie aus Schreien und Gebrüll, Blut und entfesselter Wut. Guh-roooar! Marco, im Gorillamorph, sprang von einem Felsvorsprung und rammte einen Taxxon. SSSRRRIIIIEH-wah! Er fiel, zuckte und wand sich; seine Hummerscherenhände klickten und schnappten im Todeskampf.

Ein schlanker, kraftvoller Tiger kam herangeflogen, sprang einem Hork-Bajir auf den Rücken und vergrub seine Zähne in dessen Genick.



Der Hork-Bajir taumelte. Schrie auf. Und brach zusammen.

Drei gewaltige, Furcht erregende Hork-Bajirs hatten Ax in die Zange genommen und drängten ihn an den Rand eines kleinen Sees.

Einer preschte nach vorn und schlug mit seinem Klingenarm nach Ax.



Blitzschnell zischte Ax gefährlicher Skorpionschwanz durch die Luft.

Der abgetrennte Arm flog und plumpste in den See. Der Hork-Bajir stöhnte und ging zu Boden.

Die anderen beiden rückten vor.

Knurrend walzte ich auf sie zu.

Richtete mich zu voller Größe auf. Und knickte seitlich um, als mein verletztes Bein nachgab, sodass ich gegen einen Hork-Bajir prallte, ihn umriss und unter mir begrub.

Nur für einen kurzen Moment trafen sich unsere Blicke.

Und plötzlich  richtig unheimlich war das  waren wir mehr als Kriegsgegner.



Wir waren jeder der andere. Konnten nicht töten. Und für einen Augenblick eisiger Starre blieb die Welt stehen. Dann …



Sssapp!

Sein Arm sauste hoch, die Handgelenksklinge ausgefahren. Ich riss meinen Kopf nach hinten. Wieder schlug er zu und erwischte mich diesmal an der Seite. Ich drehte mich und wollte mit meiner rechten Pranke zu einem Schwinger ausholen. Doch ich war zu dicht an ihm dran. Stattdessen tat ich etwas, was ein Grisli nie tun würde: Ich holte mit der Faust aus und schlug ihm mitten ins Gesicht.



Dann rappelte ich mich schwer von seinem bewusstlosen Körper hoch.



Überall tobte die Schlacht. Und wie es aussah, würden wir verlieren. Das Gras war übersät mit gefallenen Taxxons und Hork-Bajirs. Die Luft war erfüllt von Todesschreien und dem heißen, metallischen Gestank von Blut.

Ghafrash! Ein Hork-Bajir ging auf Jake los.

Brüllend schlug Jake zu.



Cassie hinkte, zog ein gebrochenes Hinterbein nach. Knurrend duckte sie sich unter den Klauen eines Taxxons weg.

Marco blutete stark; eine Wange war ganz aufgerissen. Mit seinen kräftigen Riesenhänden hielt er den Hals eines Hork-Bajirs fest umklammert. Und drückte zu.

Ax wirbelte herum, ließ seine Schwanzklinge immer wieder durch die Luft sausen. Der Meister der tödlichen Perfektion.



Doch wir waren auf der Verliererstraße. Denn ganz allein, umringt von seinen Hork-Bajir-Wachen, morphte sich inzwischen Visser Drei. Und er wuchs. Irgendeine grauenhafte Kreatur von irgendeinem fernen Planeten.

Ein wahres Ungeheuer! Absolut tödlich. Wir konnten ja nicht mal alle seine Hork-Bajirs und Taxxons erledigen. Von diesem Monster ganz zu schweigen. Ah-hah-hah! Wundervoll! Herrlich!, gackerte da plötzlich der Drode fröhlich. Ich liebe den Geruch des Kampfes. Hu-hu, J-a-a-ake, bist du schon tot?



Da war er wieder. Er kam hinter demselben Baum hervor und war sich anscheinend keiner Gefahr bewusst. ‹Du. Wenigstens dich werde ich killen›, sagte ich.



Der Drode setzte sein grün gerandetes Grinsen auf. Du weißt, Crayak könnte dich gebrauchen, Rachel. Warum willst du noch länger bei diesen Schwächlingen bleiben? Du bist uns schon ähnlicher als denen. ‹Ein Jobangebot? Wie nett.›



Ja, nicht wahr? Du kannst dieses Debakel überleben. Tu mir nur einen kleinen Gefallen: Töte deinen lästigen Vetter. Crayak würde das liebend gern sehen. Ich übrigens auch. Töte Jake!

Ich lachte. ‹Jake töten? Nö. Da halte ich mich doch lieber an dich!›

Ich stürzte mich auf den Droden. Er wich mir elegant aus.

Mein Schwung riss mich an ihm vorbei, geradewegs gegen zwei Hork-Bajirs.

Sssapp! Jetzt sackte auch noch mein anderes Hinterbein weg. Knickte um, als bestünde es aus Gummi.

Ich richtete mich halbwegs auf allen vieren auf, konnte jedoch den Hork-Bajir nicht erreichen. Sie lachten, als sie sahen, dass ich erledigt war. Lachten über mich, über meine Hilflosigkeit.



Dann … kam etwas Neues. Etwas aus Stahl und Elfenbein, das sich mit einer Geschwindigkeit bewegte, an die kein Mensch, kein Hork-Bajir und auch kein Andalit herankam.



Es flitzte auf den Baum zu. Visser Drei schlug mit einer seiner morphenden Klauen danach, aber das Wesen aus Stahl und Elfenbein blockte den Hieb einfach ab. ‹Erek?›, rief ich ungläubig, selbst als ein Hork-Bajir sich über mich beugte, um mir die Kehle durchzuschneiden.

Nein! Neeeeiiin!, stöhnte der Drode fassungslos.

Jetzt war Erek bei dem Baum. Er tippte irgendwas in das Tastenfeld der Steuerung ein.

Und plötzlich bewegten sich die Hork-Bajirs ganz … ganz … träge. Oh, das hatte ich überhaupt nicht im Sinn, jammerte der Drode.

Ich rollte zur Seite und wollte ihn mit meinen Krallen aufschlitzen.

Aber meine Pranke bewegte sich ebenfalls ganz … ganz … langsam.

Nun meldete sich die Gedankenstimme des Schiffs. ‹Djee-Selbstzerstörung wurde deaktiviert. Und wir sind sehr betrübt über die Feststellung, dass das Programm zur Eindämmung von Feindseligkeiten aufgerufen worden ist. Was für eine Schande, unsere herrliche Zeit durch Kampf zu entweihen. Wenn bei allen verletzten Parteien die Reparaturen vorgenommen worden sind, müssen wir euch bitten, das Schiff zu verlassen.› Und da wundert ihr euch, warum Crayak die Pemaliten vernichtet hat!, rief der Drode aufgebracht. Was waren das für Langweiler. Pazifistische Androiden! Welchen Sinn machen Maschinen, die nicht töten können? Sie hätten die Galaxie beherrschen können, mit ihren Djees als Kriegern!



Das Schlachtfeld lag erstarrt. Nur Erek und der Drode konnten sich noch rühren. Vorsichtig hob Erek Tobias aus dem Griff des Hork-Bajirs.

Der Drode kam zu mir herüber. Der Drode beugte sich dicht heran. So nahe, dass er mir etwas zuflüstern konnte, was nur für meine Ohren bestimmt war. Deine Freunde sind alle erleichtert. Und du? Bist du glücklich, dass der Friede wiederhergestellt ist? Oder sehnst du dich nicht nach der Chance, jene tödlichen Klauen noch fünfzehn Zentimeter tiefer zu drücken und diese entblößte Kehle aufzureißen?

Der Drode lächelte. Grausam. Hämisch. Solltest du dich je verzweifelt fühlen, am Ende, in Not … dann denke daran: Das Leben deines Vetters ist dein Fahrschein zur Erlösung in Crayaks Armen.

Dann war er weg.


KAPITEL 28



Vorsichtig, höflich und friedenstiftend sprach die Stimme des Schiffs zu den Yirks, wie unter Hypnose wurden sie gezwungen, sich aus dem Schiff zu entfernen  und mit ihnen ein tierisch wütender Visser Drei , zurück in ihre



umgebauten Kampfdrohnen. ‹Ich werde euch alle umbringen! Ich werde dieses Schiff auseinander nehmen, Stück für Stück! Ich komme wieder und dann wird mich nichts aufhalten! Ihr werdet sterben, ihr alle, Andaliten und … und wer immer das Schiff hier kommandiert, ich werde jeden von euch töten!›, zeterte Visser Drei. Mehrmals. ‹Es tut uns so Leid, dass ihr solches Ungemach erdulden musstet.›, sagte die Stimme des Schiffs. ‹Vielleicht können wir uns eines Tages wiedersehen und zusammen ein paar erfreulichere Stunden genießen.›

Sobald die Yirks fort waren, morphten wir uns und gingen auf demselben Weg, wie wir hereingekommen waren.

Das Schiff war auch zu uns höflich. Trotzdem wünschte es ebenso, dass auch wir es jetzt verließen.

Gerade mal zehn Minuten waren vergangen, seit wir die Störung bei den Djees abgeschaltet hatten, bis zu dem Moment, als Erek, nun wieder aktiviert, beim Schiff eintraf, um die Schlacht zu unterbrechen. Zehn Minuten, um vom Festland zu einem Punkt fünf Kilometer unter Wasser zu gelangen. Und wenn es fünfzehn gedauert hätte …?!

In einem Punkt hatte der Drode Recht: Die Djees verfügten über Fähigkeiten, mit denen sich die Pemaliten zu den Herrschern der Galaxie hätten aufschwingen können.

Welch eine Macht! Und alles, was die Pemaliten je gewollt hatten, war Spielen, Lernen und Glücklichsein.



Ehe wir den Meeresspiegel erreichten, war das pemalitische Schiff umgesetzt worden. Und zwar diesmal in eine Tiefe, in die nur ein Androide vorstoßen konnte.

Es war spät, als wir nach Hause zurückkehrten. Wir waren müde. Ausgepowert und erschlagen.

Jeder von uns tischte seinen Eltern seine private Lügengeschichte auf, Und bekam dafür Hausarrest aufgebrummt. Ich denke, niemand hatte was dagegen einzuwenden.



Ich überlegte mir, ob ich Jake von dem schäbigen Angebot des Droden erzählen sollte. Aber ich beschloss, es bleiben zu lassen. Ich wusste, ich würde niemals schwach werden, nie. So gut kannte ich mich.



Jawohl. Ich kannte meine Grenzen. Sehr genau. Doch was der Droden und sein böser Meister Crayak in mir gesehen hatte, stimmte tatsächlich. Und Jake wusste das. Er vertraute mir, aber es würde vielleicht der Tag kommen, wo ihn Zweifel befielen …

Am nächsten Tag lief ich am Strand entlang. Man konnte nicht mal die Stelle sehen, wo der große Pottwal gelegen und nach Luft gerungen hatte.



In den Nachrichten hatte es geheißen, der Wind habe plötzlich gedreht und eine kleine Flutwelle gebracht, die den Wal befreit hätte. Natürlich wusste ich es besser.

Ich fühlte, wie ein kleiner Schatten über mich huschte und für einen Moment das Sonnenlicht abblockte. Ich sah nicht einmal hoch, sondern lief einfach weiter. Vielleicht würde ich ja irgendwo weiter vorn ein Versteck finden, wo ich mich morphen konnte.



Ein paar Minuten später hörte ich plötzlich Hey! Rachel?



Ich drehte mich um und war überrascht, T.T. hinter mir herjoggen zu sehen. Was gibts denn?, sagte ich mit einem Seufzer, als er mich eingeholt hatte. Na ja, äh, ich hab mich bloß gefragt … , druckste er herum.



Was gefragt?, sagte ich und stemmte die Hände in meine Hosentaschen. Also, äh, ob du vielleicht doch mit mir ins Kino gehen möchtest?, sagte er nervös und sah mich flüchtig an.

Es durchzuckte mich richtig. Er war wirklich süß. Und so normal. So ganz anders als Tobias.

Er hatte ganz sicher noch nie im Leben eine Maus verspeist. Andererseits hatte er sich auch noch nie in einen Pottwal gemorpht und war zum Meeresgrund hinabgetaucht, während sein Gehirn vor nur mit Mühe unterdrücktem Entsetzen rotierte, nur um mich zu suchen.



Mein Na klar lag mir schon auf der Zunge. Stattdessen sagte ich aber: Hey, drücke ich mich so undeutlich aus? Wie oft muss ich dir noch einen Korb geben?

Er gebrauchte einen Ausdruck, mit dem ich schon des Öfteren bezeichnet worden bin. Dann stapfte er davon. Ich war mir ziemlich sicher, dass er mich nicht noch mal einladen würde.

‹Hey, der war ja süß›, rief Tobias vom Himmel herunter.

Oh, halt du bloß die Klappe, du Mäuse fressender Freak, sagte ich.

Tobias lachte. Er wusste es besser, als mich zu ernst zu nehmen. ‹Das hab ich gehört! Und auch, wie er dich genannt hat. Der Kerl ist ebenso feinfühlig wie süß.› Ich weiß. Ich verpass mir jetzt ein Paar Flügel und komm da rauf. Behalte mich im Auge. ‹Das werde ich immer›, antwortete er.
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